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Stunde X

Irgendwo südlich von Amarillo, Dezember 2520

… später näherten sich Schritte.

Ein Kopf beugte sich hinunter, Augen musterten eine kreisrunde Wunde, musterten Metall, Drähte, einen Hohlraum. Hände betasteten einen leblosen Körper, ruhten eine Zeitlang auf seiner Brust über dem Herzen, fühlten am Hals vergeblich nach einem Pulsschlag, wischten Sand von Gesicht und Schädel und drehten ihn nach oben.

»Wudan, sei mir gnädig…!« Der bärtige Kopf zuckte zurück, die Hände ließen den fremden Schädel los, die Augen wurden groß und starr vor Entsetzen. Der große Mann trug den Pelz eines rauen Nomaden und die Waffen eines kampferprobten Jägers. Er sah wild und stark aus – und dennoch zitterte er am ganzen Leib.


»Wudan, sei mir gnädig…« Langsam wich er zurück. Vier oder fünf Schritte brachte er zwischen sich und den leblosen Körper, dann blieb er stehen und sank in die Knie. Seine Unterkiefer bebten, seine Augen wurden feucht, Tränen versickerten im schwarzen Gestrüpp seines Bartes. Er sank vornüber, bohrte die Stirn in den Sand und weinte.

Lange verharrte er so und trauerte. Die Sonne brannte in seinen Nacken, doch er spürte es nicht. Irgendwann richtete er sich auf den Knien auf. Er stöhnte, wischte sich die Tränen aus den Augen. Tief musste er seufzen. Seine Haut sah aus wie feuchter Lehm, seine Lider wie verbrannt.

Ein paar Atemzüge lang dachte er nach. Es fiel ihm schwer, immer wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht fassen, was er da, fünf Schritte entfernt, vor sich im Sand liegen sah.

Endlich erhob er sich. Er zog sein Schwert, ging auf den leblosen Körper zu, beugte sich wieder zu dessen Schädel hinunter und griff in das verklebte, verdreckte Langhaar…

***

Washington, Anfang September 2521

Der Präsident beobachtete missmutig den Mann auf dem Monitor. Die Kameras in der Gangdecke vor dem Hochsicherheitstrakt hatten ihn im Okular, seit er den Lift verlassen hatte. Lieutenant Allan Dunwich war sein neuer Adjutant.

Wie immer ging er hektisch und mit kurzen Schritten, wie immer hielt er sich so kerzengerade, als schmerzte ihn seine Lendenwirbelsäule, und wie immer war ein rechter Winkel in den Bewegungen seiner Arme und Beine. Da war nichts Auffälliges an dem Lieutenant, und dennoch – seltsam! – ahnte der General, dass Dunwich schwerwiegende Nachrichten brachte.

Er lehnte sich zurück. Im zweiten Monitor tauchte Dunwich vor dem Hauptschott auf. Der mittelgroße Mann mit dem kurzen Blondhaar legte seine Handfläche auf den Sensor.

General Crows Blick wanderte von der Monitorwand zur Weltkarte auf der rechten Seite des Raumes hinüber. »Ist es endlich so weit…?«, murmelte er. Er fasste das große Binnengewässer in Zentralasien ins Auge. Wehmut stieg ihm in die Brust. »Ich glaube, es ist so weit, Liebes…«

»Lieutenant Dunwich, Sir«, schnarrte die Stimme seiner Sekretärin aus der Sprechanlage.

»Soll reinkommen.« Crow beugte sich vor und faltete seine knochigen Hände auf dem Schreibtisch; große Hände mit einem Geflecht violetter Venen.

Die Tür zu seinem Büro öffnete sich, Dunwich trat ein und nahm Haltung an. Crow wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Sein Adjutant rührte sich und nahm Platz.

Seit zehn Tagen erst arbeitete Allen Dunwich als Adjutant für den General und Präsidenten Arthur Crow. Crow wollte es scheinen, als wüchse der Sechsunddreißigjährige schnell in seine Rolle hinein. Wesentlich schneller jedenfalls als seine Vorgänger.

Ramon Garcia hatte erst nach zwei Jahren Dienst Anzeichen von Tauglichkeit bewiesen. Nun, kein Wunder: Die Person, aus der nach zwei Jahren Drill beim ersten Mann des Staates nicht ein halbwegs brauchbarer Soldat geworden war, musste erst noch geboren werden.

Nun, Garcia war inzwischen tot, bei einer Geheimmission am Kratersee draufgegangen, und seine Nachfolgerin Ayris Grover hatte sich als Tretmine erwiesen. Leider war sie vor ihrer Entschärfung geflohen. Und hatte sich gut versteckt. Die

»Winterkrieger«, eine Eingreiftruppe der WCA, hatte auch nach zwei Wochen noch keine Spur von ihr gefunden.

Was Dunwich betraf, hegte Crow die Hoffnung, zur Abwechslung einmal keinen Fehlgriff getan zu haben.

»Ein Funkruf über das ISS-Relais«, sagte der Neue. Der Lieutenant war ziemlich blass heute, fiel Crow auf. »Eine Nachricht aus London.«

Der General lehnte sich zurück. Hatte seine Ahnung ihn also nicht getrogen. »Ich höre.«

Sein wievielter Adjutant war Dunwich eigentlich? Sein vierter? Oder schon sein fünfter? Die hohe Fluktuation auf diesem Posten hatte sich unter den WCA-Offizieren herumgesprochen. Niemand hatte auf die Ausschreibung reagiert. Colonel Brand musste drei »Freiwillige« bestimmen.

Crow hatte sich dann für den Blonden entschieden.

»Die Bedrohung durch diese… Daa’muren scheint sich zu verdichten, Sir«, meldete Dunwich. »Die Allianz organisiert einen großen Kriegsrat mit Abgesandten aller Verbündeten und bittet um Ihre Anwesenheit!«

Die Sache regt ihn auf, dachte Crow. Er hat nicht die Nerven für derartige geschichtliche Umwälzungen. Er drehte seinen Sessel zur Seite, stand auf und schritt zur Wand mit der Weltkarte. »Noch was?«

»London erwartet möglichst rasch Ihre Antwort«, sagte Dunwich. »Für ein Transportmittel ist gesorgt. Sie können mit den Abgesandten aus Amarillo fliegen, diesen so genannten ›Unsterblichen‹.«

»So, so.« Mit dem Rücken zu Dunwich stand Crow vor der Weltkarte.

Eine Reise nach Europa passte ihm nicht in den Kram. Lieber wäre es ihm gewesen, die Gespräche wie bisher über eine tägliche ISS-Konferenzschaltung abzuwickeln. Aber er sah ein, dass es zu riskant war, die heiße Phase abhörbaren Funkwellen anzuvertrauen. Seine Anwesenheit in Britana war also von Nöten.

Nun, wenigstens verfügte die Allianz noch über eine funktionierende Funkstrecke. Im Gegensatz zu den Daa’muren.

Sein Kontaktmann hier in Washington, der falsche Colonel Mountbatton, hatte den Kontakt zum Kratersee und damit zum Häuptling dieser verfluchten Außerirdischen verloren. Was zweifellos an dem von der Allianz installierten Telepathen-Zirkel lag, der die mentale Langstrecken-Kommunikation der Daa’muren am Kratersee störte. Dabei wurde es für ihn höchste Zeit zu erfahren, wann er seine viertausend U-Men in Marsch setzen sollte, von denen niemand sonst etwas ahnte, nicht einmal die Führungsspitze der WCA. Vertraue niemandem, war in den letzten Monaten zu Crows Credo geworden.

Jetzt über den Atlantik fliegen? Jetzt, wo hier so wichtige Aufgaben anstanden? Schwierig. Es wäre wichtig zu erfahren, was die Allianz in England ausbrütete. Andererseits ging es hier um die zukünftige Macht über Meeraka, das von den Daa’muren verschont werden sollte, wenn er kooperierte. Und nicht zuletzt ging es um Lynnes Leben. Darum sogar in erster Linie. Neue, entscheidende Informationen waren ein nicht zu unterschätzender Trumpf im Verhandlungspoker mit den Außerirdischen.

Er drehte sich nach Dunwich um. »Wann soll der Kriegsrat stattfinden?«

»In sieben Tagen.«

»In sieben Tagen also, so, so…« Prüfend musterte er seinen Adjutanten. »Sehe ich da etwa Furcht auf ihrem Gesicht, Dunwich?«

»Furcht, Sir? Nein… nein…!« Allen Dunwich hob abwehrend beide Hände. Er versuchte sogar erheitert zu wirken – und wirkte einfach nur noch erbärmlicher. »Wie kommen Sie nur darauf?«

»Ich hasse es, ängstliche Männer um mich zu haben! Gewöhnen Sie sich endlich diesen Hundeblick ab!« Mit einer Kopfbewegung wies Crow zur Tür. »Und nun verschwinden Sie! Rufen Sie London an – ich werde an der Konferenz teilnehmen! Holen Sie die Information ein, wann genau der Transporter aus Amarillo hier eintreffen wird.«

»Jawoll, Sir!« Der Lieutenant sprang auf, nahm Haltung an und stelzte zum Ausgang. Missmutig äugte Crow ihm hinterher – doch wieder eine Niete? Als die Tür sich hinter Dunwich geschlossen hatte, ging Crow zu seinem Schreibtisch, zog die rechte obere Schublade auf und entnahm ihr das Funkgerät, das sein daa’murischer Kontaktmann ihm überlassen hatte. Ein konventionelles Gerät, wegen der CF-Strahlung mit nur maximal fünf Kilometern Reichweite. Deshalb hielt sich Mountbatton auch in den Häuserschluchten von Waashton auf.

Auf den Monitoren sah Crow Lieutenant Dunwich Richtung Lift spurten. Dieses Männchen hatte ja keine Ahnung, in welchem Spiel er mitspielen musste. Die Wahrheit würden seine Nerven vermutlich nicht durchstehen.

Der Präsident ging auf die Geheimfrequenz und gab den Code ein. Zwei Atemzüge später meldete sich eine heisere Männerstimme. »Ja?«

Crow nannte keinen Namen. »Haben Sie inzwischen wieder Verbindung zu Ihrer Führung?«

»Nein.«

»Warum nicht?« Er musste grinsen bei dieser Frage. Die Daa’muren hatten noch immer keine Ahnung von dem Telepathen-Zirkel, der ihre Kreise störte. Sollten sie ruhig weiter im Dunkeln tappen; zu leicht wollte er es ihnen nicht machen.

»Niemand weiß es. Was wollen Sie?«

»Drüben auf der Insel Britana ruft die Allianz zu einem großen Kriegsrat zusammen. Vermutlich wird die Strategie für die letzte Schlacht festgelegt. Raten Sie, gegen wen es gehen soll.«

»Wann?«

»In sieben Tagen. Ich bin eingeladen, und ich werde teilnehmen – schließlich wollen wir doch auf dem Laufenden bleiben, oder?«

»Sehr gut.«

»Nicht so gut will es mir allerdings scheinen, dass ich danach keine Möglichkeit haben werde, Ihrem Hauptquartier möglicherweise kriegsentscheidende Informationen zu übermitteln.« Der andere schwieg. »Was ist los? Können Sie dafür sorgen, dass ich in London einen Abgesandten Ihrer Führung treffe?«

»Ich werde dafür sorgen.«

»Sicher?«

»Ich tue, was in meiner Macht steht.«

»Wie erkenne ich den Abgesandten?«

»Er wird Sie erkennen. Sorgen Sie nur dafür, dass er Sie außerhalb des Tagungsortes kontaktieren kann. Sagen wir, an der Westminster Bridge.«

Sie beendeten das Gespräch. Crow schloss das Funkgerät wieder in der Schreibtischschublade ein. Danach stand er auf und ging zur Weltkarte. Seine Augen wurden weich, als er den Kratersee betrachtete. Irgendwo an dessen Ufer glaubte er den Menschen zu wissen, an dem sein Herz hing. »Es ist tatsächlich so weit. Halt noch ein wenig durch, Liebes…«

***

Aarachne, Anfang September 2521

Sie waren zu sechst. Wenn man die drei Andronen mitrechnete, zu neunt. Über den Ruinen dämmerte die Nacht herauf, als sie nach Aarachne zurückkehrten. Dornenhecken zwischen Mauerresten glitten unter ihnen hinweg, von Brennnesselfeldern gnädig bedeckte Schutthalden, eingestürzte Dächer und von Bäumen zurückeroberte Straßenzüge. Vor ihnen ragte der Dom mit seinen vielen Spitztürmen aus der abendlichen Trümmerlandschaft wie ein starres Stacheltier aus Moos, Efeu und schwarzem Gestein. Im dichten Geflecht der Hängebrücken zwischen dem Hauptturm und den Seitentürmen verfing sich erstes Mondlicht.

Vier von ihnen – vielbeinige, kindsgroße Kreaturen mit blaugrau schimmernden Chitinpanzern und spitzen schwarzen Schädeln – teilten sich zwei Flugandronen. Ein Fünfter flog aus eigener Kraft. Sein Körper war schlank und rötlich, nicht länger als ein menschlicher Unterarm, und mit einem Quartett großer Flügel ausgestattet.

Der Sechste hockte allein auf einer Androne, denn sein dreigliedriger, schwarzgelb gestreifter Leib war groß und massig und entsprechend schwer. Sein grauer Schädel – fast so groß wie sein Brustkorb – wirkte trotz seiner klobigen, dreieckigen Form menschlich. Er hieß Chorr’nizz und war der Führer der sechs Späher. Sie kamen aus dem fernen Osten. Neun Tage und acht Nächte lang waren sie unterwegs gewesen.

Sie überquerten die Dächer der ringförmigen Siedlung aus bewohnbaren, wenngleich von Pflanzenwuchs überwucherten Behausungen rund um den Dom. Auf dem Platz zwischen den Häusern und dem Dom landeten sie neben dem alten Brunnen.

Dutzende von Wesen krochen, flogen, sprangen oder krabbelten aus den Toren der Häuserfront. Einige glichen den sechs Spähern oder ähnelten ihnen zumindest, andere hatten menschliche Züge. Wie auch immer: Alle miteinander gehörten sie zum Volk von Aarachne, alle dienten sie derselben Königin.

Zirpen, Schaben und Brummen erhob sich – die insektoiden Kreaturen aus den Behausungen wechselten einige Worte mit den Heimkehrern. Die Späher übergaben ihnen die Andronen und folgten ihrem Anführer Chorr’nizz Richtung Dom.

Chorr’nizz liebte es auf Reisen zu sein, noch mehr jedoch liebte er es, nach Hause zurückzukehren. Am meisten aber liebte er seine Königin. Seine Fühler vibrierten vor Erregung, während er an der Spitze seines Spähtrupps die Phalanx der spinnenartigen Torwächter passierte und die königliche Residenz, den Dom, betrat.

Schummriges Licht aus unzähligen Öllampen erhellte die zerklüfteten Wände und Säulen im Inneren. In der Mitte des großen Saales saß die Königin auf ihrem Thron aus Marmorblöcken, Leder und Fellen. Ein Ring von Lichtquellen auf hohen Metallmasten umgab ihn, und der innerste Zirkel der königlichen Leibgardisten, elf pelzige Großspinnen, bildete einen Wall aus Leibern um ihn.

Unter dem Torbogen blieben die Späher stehen. »Chorr’nizz, dein ergebener Diener und seine Späher sind zurück, o Ch’zzarak, meine Königin.« Er bediente sich einer Sprache aus Klack- und Schnarrlauten.

»Tritt zu mir!« Die Königin winkte mit der Rechten. Ihre langen Finger ähnelten denen der Menschen, waren jedoch mit schwarzen Krallen bewehrt. Fünf Späher ließen sich auf der Schwelle nieder, Chorr’nizz ging allein zum Thron. Weil er dabei beide Flügelpaare benutzte, legte er mit jedem Schritt mehrere Meter zurück. Vor neun Generationen noch hatten seine Vorväter die Kunst des Fliegens beherrscht. Dafür jedoch war bereits sein Ururgroßvater viel zu schwer gewesen.

Immerhin konnte er die sechs Stufen zum Thronsessel hinauf noch mit einem Schwung nehmen. Die Gardisten äugten ihm grimmig hinterher; die gefürchteten Spinnenwesen mochten es nicht, wenn man einfach über sie hinweg sprang. Chorr’nizz gehörte zu den wenigen Insektoiden in Aarachne, die nicht übermäßig viel Respekt vor ihnen hatten.

Er küsste seiner Königin die Hände, legte sich vor ihrem Thron auf den Boden und berührte auch ihre Füße mit seinen Kauwerkzeugen. »Mein Leben lege ich vor dir nieder, o Ch’zzarak, meine geliebte Königin.«

»Erhebe dich, mein treuer Chorr’nizz.« Obwohl die Königin von Aarachne seit ihrer Verpuppung und Umwandlung die menschliche Sprache bevorzugte, antwortete sie in dem dunklen, metallenen Brummen ihres Volkes. Überhaupt glichen ihre schlanke Gestalt und ihr schönes Gesicht jetzt in vieler Hinsicht jenen Kreaturen, die vor Urzeiten Aarachne bewohnt und beherrscht hatten. Erst in den letzten Jahren waren sie wieder in den Ruinen aufgetaucht und hatten jüngst sogar ein Bündnis mit der Königin geschlossen.

»Was habt ihr gesehen im fernen Osten? Mit welchen Nachrichten kehrst du zurück zu mir?«

»Schlechte Nachrichten, wenn man den Frieden liebt, meine Königin. Gute jedoch für das zornige Herz jedes Kämpfers, in dem die Gier nach Kampf und Nahrung brennt.«

»Du selbst scheinst mir hin und her gerissen, Chorr’nizz«, sagte die Königin, und dieser Zug an ihm schien ihr nicht zu missfallen. »Aber wisse, dass ich den Frieden vorziehe, denn an meinem Herzen liegt das Wohl von drei Milliarden. Berichte.«

»Die Wesen, welche die Menschen Daa’muren nennen, haben einen Wall zwischen dem kleinen Meer, dem Kratersee, und dem großen Meer, dem Pazifik, errichtet.«

»Wie soll jemand einen derart gigantischen Wall bauen können?«

»Geschöpfe, die in der Glut des Erdinneren leben, dienen ihnen, meine Königin. Wie Drachen der Urzeit sehen sie aus, und sie haben den Grund des Sees aufgebrochen und flüssige Glut aus dem Bauch der Erde befreit. Mit ihr errichteten sie den Wall. Danach pumpten andere Wesen das kleine Meer leer.«

»Ist das denn möglich, Chorr’nizz?« Die Königin saß jetzt sehr gerade auf der Kante ihres Thrones.

»Wir haben es gesehen! Niemals würde ich wagen, in deiner Gegenwart Legenden zu verbreiten! Gewaltige Kreaturen, die ihre Gestalt ändern können, dienen den Außerirdischen. Als sie das Wasser aus dem Krater in den Pazifik pumpten, glichen sie ungeheuerlichen Würmern.«

»Pumpten sie so viel Wasser ab, dass ihr auch den Kometen sehen konntet, mit dem die Daa’muren einst auf die Erde kamen?«

»Ja, meine Königin. Er sieht aus wie das gewaltige Trümmerstück eines Mondes!«

»Weiter, treuer Chorr’nizz!« Die Fühler auf dem Käferkopfhelm der Königin zitterten, so wie auch ihre Stimme.

Die Nachrichten erregten sie außerordentlich. »Was ist mit den Waffen, von denen Maddrax erzählte und die er ›Nuklearbomben‹ nannte?«

»Wir haben auch sie entdeckt, meine Königin. Zu einem größeren Teil liegen sie noch in einem dichten Ring rund um das kleine Meer und in dessen Ufernähe. Die Außerirdischen lassen dickhäutige Bestien für sich arbeiten. Diese schleppen zahlreiche Metallgerüste vom Ufer in die wasserfreien Teile des Sees. Im gleich bleibenden Abstand vom Kometen entfernt richten sie die Gerüste auf und haben schon damit begonnen, die ersten Bomben an ihnen zu befestigen…«

***

Südostengland, Anfang September 2521

Am nordöstlichen Horizont schimmerte ein milchiger Streifen. Der Mond war untergegangen, ein strahlend heller Stern stand tief im Süden und färbte den Himmel in seiner unmittelbaren Umgebung tiefblau. Die Venus. Commander Matthew Drax, den die Barbaren »Maddrax« nannten, war in ihren Anblick versunken. Genau wie er die Stunden zuvor in den Anblick der Mondsichel versunken gewesen war. Hin und wieder blickte er wie suchend stromabwärts nach Südosten.

Matt Drax war allein. Ein rares Gut in dieser bewegten Zeit, solche einsamen Stunden. Reisen, Konferenzen, Planungen, Einzelgespräche, Auseinandersetzungen, Kämpfe – so etwa hieß der Stoff, aus dem seine Tage in den letzten Monaten gestrickt gewesen waren. Und nun war er allein; allein am Südufer der Themse östlich der letzten Ruinenausläufer. Seit Mitternacht schon.

Der Mann aus der Vergangenheit wartete.

Zeit zum Nachdenken. Stundenlang hatte er den Mond und die Sterne betrachtet und nachgedacht. Über diese Welt, über die Menschen, über sich selbst. Über seine Vergangenheit.

Siebenunddreißig Jahre lebte er nun unter diesem Himmel und auf dieser Erde. Auch wenn die Venus, die er jetzt gerade betrachtete, und die Erde, auf der er jetzt gerade saß, schon fünfhunderteinundvierzig Jahre älter waren als zum Zeitpunkt seiner Geburt – er hatte doch nur siebenunddreißig Jahre davon erlebt. Fünfhundertvier hatte er übersprungen.

Die letzten fünfeinhalb Jahre, die Jahre in dieser dunklen Zukunft der Erde, kamen ihm im Rückblick dieser Nacht wie fünf Monate vor. Es waren seine intensivsten Jahre gewesen. Bei aller Mühe und allem Angstschweiß, den sie gekostet hatten, vielleicht sogar seine schönsten. Und das lag zum großen Teil an der Frau, die er liebte.

Aruula…

Oft sahen sie sich nicht in letzter Zeit. Zum Reden kamen sie selten. Intensive Gespräche wie früher? Schon lange nicht mehr.

Aruula war viel mit sich selbst beschäftigt gewesen. Ihr verschollenes Kind, das die Daa’muren ihr noch vor der Geburt geraubt hatten, der Telepathenzirkel – das hatte sie viel Kraft gekostet. Nun ja, es gab eben Zeiten im Leben, da ging es nicht anders.

Wenigstens war sie in der Nähe. Der Kreis der Telepathen – inzwischen in einem Stützpunkt am Kratersee stationiert – musste jetzt ohne sie auskommen. Die dreiundzwanzig mental begabten Verbündeten galten im Moment als die wichtigste Waffe gegen die Daa’muren. Mit Recht: Die Telepathinnen und Nosfera waren in zwei Schichten unablässig damit beschäftigt, mentale Impulse des Schmerzens, der Abscheu und des Schreckens auszusenden. Ein ziemlich lästiger Job, um es salopp auszudrücken; aber er störte die mentale Kommunikation der Außerirdischen entscheidend.

Matthew Drax selbst war mit dem Krieg beschäftigt, und mit den Vorbereitungen auf den großen Kriegsrat, und auf die letzte Schlacht. So blieb nicht viel Zeit für die Liebe.

Krieg. Sollte der Teufel ihn holen. Beziehungsweise Orguudoo, wie der Höllenfürst hierzulande und heutzutage genannt wurde.

Vielleicht waren die zurückliegenden Nachtstunden für lange Zeit die letzten Stunden der Stille und der Einsamkeit gewesen.

Bald schon würden die ersten Delegierten der Verbündeten eintreffen. Auf einen wartete er hier am Ufer der Themse. Und bald schon würde der Kriegsrat tagen.

Der Silberstreifen am Horizont wurde breiter, der Lichthof um die Venus heller. Ein otterähnliches Tier glitt sechzig Schritte entfernt in die Themse und schwamm dem anderen Ufer entgegen. Ein großer Vogel schwebte tief über dem Strom dem nahen Schilf entgegen. Der Mann aus der Vergangenheit blickte stromabwärts. Nichts.

An die Zukunft dachte Matthew Drax nicht. Zukunft bedeutete nicht mehr als eine Zeitspanne von höchstens vier Wochen. In vier Tagen begann die Kriegskonferenz der Allianz; vorausgesetzt, der große Knall kam ihnen nicht zuvor. Nach der Konferenz würde es Richtung Kratersee gehen; vorausgesetzt, der große Knall kam ihnen nicht zuvor. In drei Wochen, spätestens in vier, die letzte Schlacht; vorausgesetzt, der große Knall kam ihnen nicht zuvor. Vielleicht aber zündeten die Daa’muren ihre Bomben, von denen niemand zu sagen wusste, was genau sie eigentlich bewirken sollten, schon morgen; oder übermorgen.

Zukunft?

Wir sollten uns Zeit für den Abschied nehmen, dachte Drax.

Wenigstens für den Abschied…

Aus den Augenwinkeln nahm er das grünliche Leuchten im Wasser wahr. Er sah genauer hin: Ein diffuser Lichtschimmer unter der Oberfläche schwamm aus östlicher Richtung heran. Er wanderte stromaufwärts, leuchtete intensiver, glitt näher.

Matthew Drax stand auf. Endlich kam der, auf den er gewartet hatte. Er fasste den grünlichen Lichtfleck ins Auge, konzentrierte sich und dachte: Hierher, mein Freund, hier bin ich…

Der Schimmer wuchs, und mit ihm die Welle, die er vor sich her schob. Hinter ihm entstanden Wirbel, hinter ihm schäumte das Wasser. Näher und näher kam er, und endlich tauchte die Lichtquelle auf: eine mächtige Qualle.

Einen knappen Meter wölbte sich ihr Rücken nun über der Wasseroberfläche. Den größten Teil ihrer Masse verbarg der Strom. Ein Wulst entstand an ihrer dem Ufer zugewandten Seite. Wie Lippen eines großen Mundes kräuselte sich der Wulst und öffnete sich schließlich. Eine kleine Gestalt kroch aus ihm hervor, sah sich kurz um und winkte, als sie Matthew Drax entdeckte. Dann glitt sie aus der Qualle in die Themse.

Sekunden später tauchte sie im seichten Uferwasser auf.

Drax streckte seine Hand aus und half ihr aus dem Strom.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Quart’ol. Wie geht es dir?«

»Wie kann es einem denkenden Wesen gehen in Zeiten wie diesen, Maddrax? Ich mache mir viele Sorgen, genau wie du.«

Quart’ol war nicht größer als hundertdreißig Zentimeter. Sein weitgehend schuppiger Körper schimmerte blaugrün und ein hoher Flossenkamm stand auf seinem Schädel. Flossen trug er auch an seinen Arm- und Beingelenken. Sein Brustkorb war überproportional groß und zwischen den langen Fingern und Zehen spannten sich Schwimmhäute.

»Dennoch bin ich froh, dich wieder zu sehen.« Quart’ol ließ sich im Gras nieder. »Setz dich zu mir, mein Freund. Ich habe nicht viel Zeit. Nach Sonnenaufgang muss ich schon wieder aufbrechen. Erzähle mir, wie es dir ergangen ist in den letzten Wochen.«

»Wieder aufbrechen?«

Überrascht sah Drax den Fischmenschen an. »Bleibst du denn nicht zur Kriegskonferenz?«

»Nein.« Quart’ol schüttelte sich. »Kriegskonferenz – allein diese Bezeichnung löste beim HydRat Bestürzung aus. Du weißt, wie sehr wir Krieg und Gewalt verabscheuen.«

Matt sagte nichts. Die Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu.

»Der Rat der Hydriten hat beschlossen, keinen Delegierten zur Teilnahme an eurer Konferenz zu entsenden. Ich werde mich daran halten. Da es aber um die Zukunft dieses Planeten geht, der nun einmal auch unsere Heimat ist, sind wir bereit, die Allianz mit Transportmitteln und Kundschafterdiensten zu unterstützen. Eine bessere Nachricht habe ich leider nicht für dich, Maddrax.«

»Sehr schade…« Matthew Drax blickte auf den Strom hinaus.

Einen Trumpf weniger in der Entscheidungsschlacht. Die Enttäuschung tat weh. »Aber ich muss es wohl akzeptieren.«

***

Amarillo, Anfang September 2521

»Naoki Tsuyoshi in die Zentrale, bitte!« Mike Dannys Stimme hallte durch Gänge des Medical Science Center, »Naoki bitte in die Zentrale!«

Eine junge Frau beugte sich aus der Cockpitluke eines Großraumgleiters.

»Ein Gespräch für Naoki in der Zentrale…!«

Sie sprang aus dem Cockpit. Vorbei an den mobilen Geräten, die hier unten geparkt und gewartet wurden, spurtete sie durch die Halle. Am Durchgang zu den Laboratorien, Büros und Wohnräumen beugte sich die Frau über die Konsole mit dem internen Sprechfunk. »Was für ein Gespräch, Mike?«

»Die Briten via ISS.«

»Bin unterwegs.« Naoki lief zum Lift, sprang hinein und drückte den Knopf für das dritte Untergeschoss. Die Türen schlossen sich, der Aufzug fuhr nach oben. Der größte Teil des Medical Science Center befand sich unter der Erde.

Naoki zog sich das rote Stirntuch vom Kopf und band ihre wilde, kastanienbraune Mähne im Nacken zu einem Knoten zusammen. Ihr linker Unterarm war weiter nichts als ein Geflecht aus zwei Stangen, Hydraulikleitungen und Kabeln. Von dieser erschreckenden Einzelheit abgesehen, wies ihre anmutige, zierliche Gestalt kein weiteres äußeres Merkmal ihres künstlichen Organismus auf. Im Gegenteil: Sie hatte wunderschöne Mandelaugen, ihr schmales Gesicht trug die lieblichen Züge einer asiatischen Schönheit, und sie wirkte nicht älter als zwanzig Jahre.

Eine blutjunge Frau, sollte man meinen. In Wahrheit hatte Naoki Tsuyoshi über fünfhundert Jahre kommen und gehen sehen. Durch Transplantationen waren immer wieder kurz vor dem Versagen stehende Körperteile und Organe ausgetauscht worden, gegen teils organische, teils künstliche aus Plysterox.

Der Lift hielt federnd, die Türen schoben sich in die Wand, Naoki stieg aus. Ein paar Schritte über den Hauptgang, dann betrat sie einen großen runden Raum unter der Kuppeldecke.

Die Zentrale.

Ein Ring von Monitoren und Instrumentenkonsolen säumten ihre Wand. Ein stämmiger Rotschopf mit Kerben statt Falten im Gesicht reichte ihr das ISS-Funkgerät.

»Danke, Mike.« Naoki sank in ihren Kommandosessel.

»Tsuyoshi hier.« Sie aktivierte den Außenlautsprecher, damit ihr Sicherheitsexperte mithören konnte.

»Hier spricht General Charles Draken Yoshiro, Stabschef der Community-Force London und Octavian für Verteidigung. Endlich erreiche ich Sie, Ma’am.«

»Freut mich. Was kann ich für Sie tun, General Yoshiro?«

»Commander Drax zufolge sind Sie eingeweiht in das Problem am Kratersee.«

»Sie sprechen von den Daa’muren?«

»So ist es Ma’am. Die Hinweise auf eine bevorstehende Zündung ihrer Nuklearbomben verdichten sich. Wir müssen handeln. In vier Tagen findet hier in London eine Konferenz statt, um die letzten strategischen Schritte abzustimmen.« Er räusperte sich. »Die Allianz ist auf die Kampfkraft, das technische Know-how und das Engagement jedes Verbündeten angewiesen. Ich und meine Regierung wären dankbar, Sie auf dem Kriegsrat in vier Tagen begrüßen zu können, Mrs. Tsuyoshi.«

»Ich komme.« Naoki zögerte keinen Augenblick. Sie hatte mit diesem Moment gerechnet.

»Ich danke Ihnen, Ma’am.« Die Erleichterung war der zunächst mürrischen Stimme des Generals anzumerken. »Auch von Präsident Crow und General Fudoh liegen bereits Zusagen vor.«

Naoki zog die linke Braue hoch.

»Wenn ich Commander Drax richtig verstanden habe«, fuhr Yoshiro fort, »sind Sie von allen Verbündeten in Nordamerika am besten für eine Reise über den Atlantik ausgerüstet, Ma’am. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Sie bitten, einen Umweg über West- und Ostküste zu machen und die Gentlemen an Bord Ihres Fahrzeugs zu nehmen.«

Diesmal zögerte Naoki. Zwei, drei Atemzüge lang schwieg sie. Fudoh und Crow. Zwei ehemalige Feinde, die nun

»Verbündete« waren. Sie musste mit sich kämpfen, um ihren Vorurteilen nicht zu erliegen.

»Mrs. Tsuyoshi? Sind Sie noch dran?«

»Ja… ja, ich bin noch dran. Ich habe verstanden, Sir. Ich werde beide Verbündete an Bord meines Gleiters nehmen. Wir sehen uns in vier Tagen in London.«

Sie verabschiedete sich und unterbrach die Verbindung.

Mike Danny nahm ihr das Funkgerät ab. »Geht es also los«, sagte er. »Wie gut, dass wir den Großraumgleiter überholt haben.«

Naoki antwortete nicht. Sie stieß sich mit der Stiefelspitze ab und drehte ihren Sessel zur Monitorwand.

»Du bist sauer, was?«, grinste Danny. Naoki zuckte mit den Schultern. »Versteh ich«, sagte der Rotschopf. »So viele Stunden mit dem Arschloch Crow und dem Maskenmann Fudoh in ein und demselben Gleiter – das würde mir auch stinken…«

Naoki hörte nur mit halbem Ohr zu. Einen der Monitore füllte der mächtige Rumpf eines Fluggeräts aus: der Prototyp eines Space Shuttle. Zum ersten und bisher auch letzten Mal hatte Matthew Drax es geflogen; zur Internationalen Raumstation und zurück. Fast vier Jahre war das bereits her. Inzwischen hatten Naoki und ihr Team das Shuttle auf einen sehr viel leistungsfähigeren Metallwasserstoff-Antrieb umgerüstet. Die Arbeiten standen kurz vor dem Abschluss.

»General Fudoh wurde nur durch einen Irrtum zu unserem Feind«, sagte sie, »als er annehmen musste, hinter den Verbrechen des Weltrats in seiner Heimat stünde eine Macht, die ganz Meeraka beherrscht – und nicht nur eine kleine Enklave an der Ostküste.« Sie seufzte. »Und wer ist schon Arthur Crow? Sicher, er hat uns eine Menge Schwierigkeiten gemacht und ich verabscheue ihn. Aber ist er für uns Unsterbliche nicht nur eine Fußnote der Geschichte? Kann er uns auf irgendeinem Gebiet das Wasser reichen? Nein, kann er nicht.«

Sie stand auf und ging zum Schott.

»Die Zukunft der Erde steht auf dem Spiel, Mike. Wir leben in Zeiten, die mich verflucht an die Monate vor dem Kometeneinschlag erinnern. Arbeiten wir also vorübergehend mit Crow zusammen. Und geben wir Fudoh eine Chance, die Vergangenheit vergessen zu machen.«

***

28,79 Kilometer über dem Pazifik, Anfang September 2521

Das Festland blieb zurück, der Ozean breitete sich unter ihm aus. Fern am Horizont erspähte er eine Inselgruppe. Die Botschaft, die er beim Überflug der meerakanischen Ostküste empfangen hatte, war eindeutig, ihr Empfang fernab des Kratersees ungestört, nur – er konnte sie nicht weitergeben.

Niemand im weiten Umkreis der Landestelle antwortete, wenn er rief. Der Sol, sein oberster Herr, konnte ihn nicht mehr hören…

Eine schmale Dampfschicht bedeckte die feste Haut seines Körpers: die Feuchtigkeit, die er ausdünstete. Durch die Flugbewegungen lösten sich Dampfwölkchen von seinen Schwingen und seinem Schwanz. Sie trudelten in die dünne Luft, dehnten sich aus, und nur zwei oder drei Meter über der ausgedehnten Oberfläche seines Körpers gefroren sie zu weißen Kristallen. Manchmal schneite es rings um ihn.

In noch größerer Höhe würde es allmählich wieder wärmer werden, aber auch die Dichte der für ihn so wichtigen Sauerstoffmoleküle nähme weiter ab und die Hoffnung auf eine Verbindung mit dem Sol würde noch unwahrscheinlicher werden. Ob er tiefer gehen sollte? Ob er die mentale Verbindung zu seinen Herren in weniger großen Höhen wieder herstellen konnte?

Nein. Die Erinnerung an die wenigen Abstiege, seit er für seine Herren im Orbit kreiste, schreckte ihn ab. Nur wenige tausend Meter weiter unten sank die Temperatur noch tiefer unter den Gefrierpunkt. Selbst der Stoffwechsel eines Riesenorganismus wie dem seinen ertrug Extremerfahrungen nur in begrenzter Anzahl; selbst sein Energiehaushalt war nicht unerschöpflich.

Thgáan, der oberste Lesh’iye, versuchte es erneut.

(Biotisches Hauptmodel Erster Ordnung ruft den Sol. Ich habe Nachricht aus Meeraka. Thgáan ruft Ora’sol’guudo, mit Nachricht des Kundschafters in Waashton…) Die Inselgruppe löste sich vom Horizont und glitt näher. Der Riesenrochen bog die Augententakel zurück: Der nordamerikanische Kontinent war schon nicht mehr zu sehen.

Die Antwort von der Landestelle blieb aus. Wie seltsam. Wie überaus beunruhigend.

Er versuchte es wieder und wieder, und während die Inselgruppe tief unter ihm dahin glitt, wurde ihm klar, dass sich der Sol auch diesmal nicht melden würde. Schon zum neunten Mal war dies geschehen: Er empfing die Nachricht eines Kundschafters – wie zum Beispiel die des Luns in Waashton vor drei oder vier Planetenstunden – er versuchte sie weiterzugeben, doch kein Empfänger antwortete. Weder der Sol, noch ein Daa’mure der unteren Ränge. Selbst dann nicht, wenn er direkt über dem Kometenkrater schwebte.

(Biotisches Hauptmodel Erster Ordnung ruft den Sol!

Nachricht aus Meeraka! Thgáan ruft Ora’sol’guudo…) Während er es erneut versuchte, sondierte er die Fakten und versuchte seine Schlussfolgerungen zu ziehen.

Er empfing nach wie vor Botschaften seiner Herren in anderen Bereichen des Zielplaneten, also hatte er nicht die grundsätzliche Fähigkeit verloren, mentale Impulse zu empfangen. Er konnte Botschaften an regionale Kundschafter weitergeben. Also hatte er nicht die grundsätzliche Fähigkeit eingebüßt, mentale Impulse zu senden. Einzige Ausnahme: Adressaten und Absender im Gebiet des Kraters. Nachrangige Schlussfolgerung: Der Sol und die Herren im Landegebiet hatten ihrerseits die Fähigkeit verloren, mentale Botschaften zu senden oder zu empfangen. Doch hätte jemand oder etwas sie neutralisiert, hätten die regionalen Kundschafter ihn informiert.

Vorrangige Schlussfolgerung: Ein wie auch immer geartetes Störfeld verhinderte Sendung und Empfang.

Mit Daa’muren-Truppen und Einzelkundschaftern, die fern des Kraters operierten, konnte er störungsfrei kommunizieren.

Erste Schlussfolgerung: Die Quelle der Störfelder befand sich in der Nähe des Kratersees. Zweite Schlussfolgerung: Ihre Reichweite war begrenzt. Dritte Schlussfolgerung: Eine Verkürzung der Distanz zwischen Sender und Empfänger könnte das Problem unter Umständen lösen.

Verkürzung der Distanz zu einem potentiellen Empfänger in der Region des Kraters hieß jedoch: Abstieg. Und Abstieg bedeutete noch geringere Temperaturen. Was aber, wenn sein Stoffwechsel den Abstieg nicht überstand? Was, wenn sein Energiehaushalt zusammenbrach?

Gleichgültig. Sein Auftrag lautete: Botschaften empfangen und Botschaften weitergeben. Dazu war er erschaffen worden.

Auch wenn er mittlerweile – aus der Notwendigkeit heraus, eigene Entscheidungen treffen zu müssen – eine gewisse Individualität entwickelt hatte.

Thgáan bereitete sich auf den Sinkflug vor.

Die westlichsten Inseln der Inselgruppe blieben zurück, am westlichen Horizont kam Land in Sicht. Thgáan sank auf weniger als fünfundzwanzig Kilometer hinab . Der Dampf über seiner Haut verwandelte sich in Eis. Er erhöhte die Frequenz seiner Schwingenschläge, um seinen Stoffwechsel und mit ihm seine Körpertemperatur zu erhöhen. Eine Wolkenbank verhüllte die Küste.

Auf unter fünfzehn Kilometern drang die Kälte in seinen Körperstamm ein. Thgáan verstärkte die Tätigkeit seiner Brust-und Rückenmuskulatur. Schneller und schneller bewegte er die mächtigen Schwingen. Das Eis auf seinem Körper wurde dicker, bei jedem Schwingenschlag brachen große Stücke ab, schleuderten hinter ihn und zerbrachen in den Luftwirbeln, die sein gewaltiger Leib hinter sich herschleppte.

Bei zwölf Kilometern Flughöhe wurde es so kalt, dass er jede muskuläre Tätigkeit einstellte. Er sammelte sein Blut tief im Körperstamm, segelte praktisch nur noch. So sank er bis unter sieben Kilometer.

Langsam stieg die Temperatur wieder, überschritt den Gefrierpunkt, und bei drei Kilometern Flughöhe begann der Riesenrochen sich wieder zu bewegen. Das Eis auf seiner Haut hatte sich längst in Dampf verwandelt, Schwingenschlag folgte auf Schwingenschlag, warmes Blut strömte durch die Peripherie seines Leibes.

Die Wolkendecke riss auf. Unter ihm glitt der Krater vorbei.

Er enthielt kaum noch Wasser. Jetzt die Botschaft, jetzt oder nie…

(Biotisches Hauptmodel Erster Ordnung ruft den Sol! Ich übermittle eine Nachricht aus Meeraka! Thgáan ruft Ora’sol’guudo…)

(Du berührst meine Aura nur schwach, aber du berührst sie.) Die Stimme des Sol in seinem zentralen Nervensystem! Unter dem Todesrochen glitt die Westküste des Kraters hinweg. (Was für eine Botschaft, Thgáan?)

Die mentalen Impulse des Sol drohten in einer Woge von Störimpulsen zu verschwimmen. Thgáan spürte Schmerz, Todesnähe, Entsetzen. Aber auch die Nähe des Sol spürte er, wenn auch immer undeutlicher. (Mefju’drex und seine Alliierten halten einen Kriegsrat in Britana ab. Unser Verbündeter in Waashton wird teilnehmen. Er bittet um Kontakt zu einem Kundschafter in London in vier Rotationen.) (Ich habe deine Botschaft nur undeutlich vernommen, aber verstanden, Thgáan. Halte dich weiterhin…) Die Verbindung riss ab. Der Krater hinter ihm verschwand hinter einer Wolkenbank. Wieder und wieder versuchte Thgáan den Kontakt erneut herzustellen – vergeblich.

Seine Flughöhe betrug nur noch elfhundert Meter. Er spürte einen thermischen Auftrieb. Erschöpft hielt er inne. Eine Zeitlang kreiste er in der warmen Luft, ohne seine Muskulatur zu gebrauchen. Er versuchte sich zu erholen, spürte jedoch, wie die Kraft ihn mehr und mehr verließ. Eine weitere Kraterpassage würde unweigerlich in einem Absturz enden.

Er musste zurück in den Orbit gelangen. Viele Kilometer Aufstieg unter dem Gefrierpunkt standen ihm bevor. Würde er sie bewältigen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nicht sterben wollte. Eine weitere Facette seiner neu gewonnenen Individualität…

***

Moskau, Anfang September 2521

Ein See voller Blut, ein Meer aus Blut! Dampfschwaden sammelten sich über rot glänzender Flüssigkeit, stiegen zum Himmel auf und verdunkelten die Sonne. Dürre Gestalten sammelten sich an der Küste des Blutmeeres, Tausende und Abertausende von Nosfera in braunen, roten und schwarzen Kutten. Sie stiegen von den Klippen, liefen über den Strand, warfen sich in das seichte Uferblut, und sie tranken und tranken.

Plötzlich zerrissen die dunklen Dampfschwaden unter dem Himmel. Jäh brach die Sonne hervor und schleuderte ihr Licht auf das Blutmeer. Das wurde dunkel, wurde schwarz, und der Dampf verwehte. Die Trinkenden aber starben oder wälzten sich vor Schmerzen gekrümmt im Sand und im zähen, zu ungenießbarem Brei geronnenen und verdorbenen Blut. Und die schon gesättigt den Strand hinauf gingen oder sich anschickten, die Klippen wieder zu ersteigen – sie brachen zusammen und hauchten ihr Leben aus.

Erzvater aber begann zu schreien, so wie jeder, der noch lebte, zu schreien begann, und es war ein einziger Schrei, der schließlich über die Küsten und Klippen gellte. Und während das hungernde und sterbende Volk der Nosfera noch schrie, trat er auf, der starke Krieger, der treue Diener Murrnaus.

Furchtlos schritt er über den Strand, bis er knietief im giftigen Blut stand, und als er sein Schwert aus der Rückenscheide zog, wuchs die Klinge bis zum Himmel hinauf, ja selbst bis zur Sonne, und er schlug zu und zerteilte das verdorbene Blutmeer.

Erneut stieg Dampf auf, als das Blut wieder flüssig wurde, und wieder verdunkelte sich die Sonne, und das Wehklagen der Nosfera verwandelte sich in Jubel und Dankeslieder. Sie tranken und tranken und wurden satt bis an das Ende der Schöpfung…

Erzvater fuhr hoch und lachte krächzend. Schweiß stand ihm auf der grauen Stirn, und sein altes Herz klopfte von innen gegen seine welke Brust. Sein Gelächter ging in keuchende, rasselnde Atemzüge über. Er hustete.

Die Tür zu seiner Kammer wurde aufgestoßen. »Bei Murrnau, was ist passiert, Erzvater?« Eine in braunes Tuch gehüllte Gestalt eilte zum Lager des Greises. »Du hast geschrien! Quälen dich Schmerzen? Bist du krank?« Man duzte ihn, wie alle Nosfera sich untereinander formlos ansprachen – aber mit Respekt und Hochachtung, wie einen Vater eben.

»Nein, Baruk, nein… Es war ein Traum, ein bedeutender Traum…« Erneut schüttelte Erzvater ein Hustenanfall. Der junge Diener rieb ihm den gekrümmten Rücken.

Baruk klopfte und massierte dem blinden Alten Rücken und Schultern und wartete geduldig, bis der Anfall vorbei war. »Ein Bote ist gekommen«, teilte er seinem Herrn endlich mit. »Er bringt Neuigkeiten. Eine Botschaft des Zaritsch.«

»Black…« Erzvater krächzte verächtlich. »Hilf mir vom Lager, Baruk, und kleide mich an.«

Der junge Nosfera wusch den Greis, zog ihm das Nachtgewand aus und streifte ihm schließlich die rote Kapuzenkutte über. Dann half er ihm in seinen hohen Lehnstuhl.

Er reichte ihm einen mit Blut gefüllten Silberpokal.

Erzvater trank in großen, gierigen Schlucken. Die Traumbilder standen ihm überdeutlich vor den blinden Augen.

Als er satt war, stellte er den Pokal auf dem Tisch neben seinem Lehnstuhl ab. Baruk wischte ihm die fahlen Lippen mit einem feuchten Tuch ab. »Jetzt bin ich bereit«, sagte Erzvater. »Jetzt will ich den Boten empfangen.«

Baruk nickte und verließ die Kammer. Wenig später kehrte er mit einem kleinen und ungewöhnlich stämmig gebauten Nosfera in einer schwarzen Kutte zurück. Er streifte die Kapuze vom haarlosen Schädel und sagte: »Blut und Dunkelheit auf all deinen Wegen, Erzvater.«

»Blut und Dunkelheit mögen auch deine Wege säumen, Kurat.« Erzvater erkannte den Boten an seiner Stimme. »Was hast du mir zu sagen?«

»Zaritsch Black ist nach Westen aufgebrochen. Er will an einem großen Kriegsrat gegen den Feind am Kratersee teilnehmen und hat mich gebeten, dich davon zu unterrichten. Die Daa’muren, so sagt er, seien im Begriff, eine gewaltige Sonne erstrahlen zu lassen. Alle Völker und Stämme der Erde wären nun zum Kampf berufen, und wenn er zurückkommt, brächte er in dieser Sache eine Botschaft vom Sohn der Finsternis mit, eine Botschaft an die Nosfera von Moska.«

Erzvater rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine Vision kam ihm wieder in den Sinn. »Eine Botschaft von Maddrax? Nun, warten wir es ab. Ist das alles?«

»Ja, Erzvater, das ist alles.«

»Danke, Kurat. Gib mir Bescheid, wenn der Zaritsch zurück ist.«

Kurat verneigte sich. Rückwärts ging er zur Tür und zog sich dabei wieder die Kapuze über den Schädel.

»Warte noch, Kurat.« Erzvater hob die Rechte. »Ich hatte einen Traum. Sieh zu, dass du einen Propheten findest, der sich auf das Deuten von Großen Träumen versteht. Ich muss wissen, was Murrnau mir mitteilen will…«

***

Kanalküste, Mitte September 2521

»Was glaubst du, mein treuer Chorr’nizz – werden wir einen Weg über den Meeresarm finden?« Die Königin lächelte. Sie war voller Zuversicht.

»Du wirst die Insel trockenen Fußes erreichen, meine Königin.« Chorr’nizz hielt seine Androne dicht an ihrer Seite.

Der Anführer ihrer Leibgarde, ein Spinnenartiger namens Ul’anbar, sah es mit Missvergnügen. »Notfalls werde ich dir meinen Leib als Brücke über das Wasser zur Verfügung stellen.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, wie nur Menschen lachen konnten. »Oh, mein lieber, dummer Chorr’nizz! Was für ein Unsinn du manchmal redest! Aber deiner Treue traue ich jede Tollkühnheit zu!«

Der Stolz sprengte Chorr’nizz schier sein mittleres Körperglied. Kein Wort brachte er mehr heraus.

Dreiunddreißig Großspinnen ihrer Leibgarde begleiteten die Königin zur Küste. Chorr’nizz benutzte eine eigene Androne. Er und die Königin flogen dicht über dem Boden. Hin und wieder legten sie eine Rast ein, damit die Spinnen aufholen konnten.

Den Entschluss seiner Königin, am Kriegsrat auf der britanischen Insel teilzunehmen, betrachtete Chorr’nizz mit Misstrauen. Niemals jedoch hätte er gewagt, seine Bedenken ihr gegenüber zu formulieren. Die Königin hielt große Stücke auf diesen Menschen Maddrax, der die Führung der Allianz beriet.

Ch’zzarak sog die Luft durch die Nase ein. Schon schnupperte sie die salzige Meeresluft. Sie war voller Zuversicht. Keine Angst, kein Zweifel, keine Sorge trübten ihren Verstand und ihr Gemüt. Ihr Volk hatte immer schon alle Katastrophen überlebt, sogar

Kristofluu

und seine Auswirkungen. Warum sollte es diesmal anders sein?

Maddrax’ Nachricht war einen Tag nach der Rückkehr von Chorr’nizz und seinen Spähern gekommen. Der blonde Commander hatte das Funkgerät dazu benutzt, das sie als Verbündete der Allianz bei ihrem letzten Besuch in London erhalten hatte. Maddrax hatte ihr die Funktionsweise zu erklären versucht: Hoch über ihnen gäbe es eine uralte Raumstation, über die alle Worte, die man dem Gerät anvertraute, weitergeleitet würden, ohne von der Kometenstrahlung in Erdnähe gestört zu werden.

Begriffen hatte Ch’zzarak das zwar nicht, aber sie begnügte sich mit dem Wissen, dass es funktionierte.

»Da!« Die Königin streckte ihren anmutigen Menschenarm und ihren krallenbewehrten Zeigefinger aus. »Das Meer!«

Tatsächlich – am Horizont glitzerte das endlos scheinende Gewässer in der Abendsonne. Chorr’nizz schickte acht der Spinnen als Vorhut voraus, um die Küste zu erkunden.

»Drei Tage noch, dann beginnt der Kriegsrat«, sagte Ch’zzarak an Chorr’nizz’ Adresse. »Sei guter Dinge, mein treuer Diener – ich werde pünktlich dort sein.« Chorr’nizz horchte auf: Seine Königin hatte ich gesagt und nicht wir. Doch er wagte nicht nachzufragen.

Schon nach einer halben Stunde kehrte eine Spinne des Spähtrupps zurück. »Fremde an der Küste«, meldete sie klackend. »Menschen. Sie wollen ebenfalls nach Britana.«

»Eine gute Gelegenheit«, sagte die Königin. Chorr’nizz sagte gar nichts.

Eine halbe Stunde später erreichte der kleine königliche Heerzug die Küste. Am Strand hatte die Vorhut ein Kettenfahrzeug, ein halbfertiges Floß und neun Humanoide eingekesselt. Ch’zzarak lenkte ihre Androne über die eigenen Kämpfer hinweg in den Kessel hinein. Ohne einen Augenblick nachzudenken, folgte Chorr’nizz ihr auf seinem eigenen Reittier.

Beide, er und die Königin, landeten sechs oder sieben Schritte von den Humanoiden entfernt. »Wer seid ihr und wo wollt ihr hin?«, fragte Ch’zzarak die Fremden in der Sprache der wandernden Völker.

»Sind wir euch Rechenschaft schuldig?«, entgegnete einer der Eingeschlossenen barsch, ein struppiger, in schmutzige Felle gehüllter Bursche, der mit einem gespannten Bogen auf Ch’zzaraks Kämpfer zielte.

»Selbstverständlich nicht«, sagte die Königin. Ihre Stimme klang im Idiom der Humanoiden noch harmonischer. Chorr’nizz liebte ihr kaltes Lächeln, und er brannte darauf, diesen Fremden seinen Stachel in die Bäuche zu bohren oder seine Kauwerkzeuge in ihre Kehlen zu schlagen. Die Königin jedoch zog einmal mehr die Waffe des Wortes vor. »Nur könnte eine vernünftige Antwort eure Lebenserwartung erheblich steigern«, sagte sie und blickte sich lächelnd nach dem Ring ihrer nunmehr dreiunddreißig Krieger um. »Meine Diener hier scheuen weder euch noch den Tod. Und ihr kommt mir klug genug vor, ein langes Leben für erstrebenswert zu halten.«

Der Barbar sprach halblaut mit einem der Männer, der mit einem Lasergewehr bewaffnet war. Er benutzte eine Sprache, die Ch’zzarak nicht verstand, und ihre Begleiter schon gar nicht.

Der Laserwaffenträger fluchte in seiner fremden Sprache. Dieser Mensch trug einen einteiligen Anzug mit zahlreichen Taschen, ähnlich dem, mit dem Maddrax sich zu kleiden pflegte.

Schutzhelme trug keiner der Menschen. »Was sagt er?«, wollte die Königin wissen.

»Ihr sollt uns in Ruhe lassen, sagt er«, übersetzte der wilde Bursche. »Er hat Wichtigeres zu tun, als sich mit Mutanten zu schlagen.«

»Wenn ihr meine Fragen nicht zu meiner Zufriedenheit beantwortet, wird ihm nichts anderes übrig bleiben.« Die Königin von Aarachne lächelte kühl. Chorr’nizz lenkte seine Androne in die Schusslinie zwischen sie und die Fremden. Die Humanoiden zuckten zusammen und drängten sich noch enger aneinander. Der Anblick und die Nähe des schwarz-gelb gestreiften Hünen erschreckte sie offensichtlich. »Wer nichts Übles gegen mein Volk im Schilde führt, darf gehen, wohin er will«, beeilte sich Ch’zzarak zu sagen. »Aber möglicherweise lege ich ja auf seine Begleitung wert.«

Die Menschen begannen erregt zu debattieren. Zum Teil benutzten sie das Idiom der wandernden Völker, zum Teil auch die Sprache, die Maddrax und die Menschen aus London sprachen. Die Königin verstand nur zur Hälfte, worum es ging.

»Wir wollen gemeinsam nach Britana hinüber«, erklärte der Struppige schließlich. »Ein mächtiger Feind droht im Osten, und wir sind auf dem Weg zu einem Kriegsrat mit unseren Verbündeten. Wir sind in Eile, denn schon in drei Tagen wird die Ratsversammlung eröffnet.«

»Dann haben wir das gleiche Ziel«, sagte Ch’zzarak. »Auch wir sind Verbündete der Allianz.« Der Barbar übersetzte.

Verblüfft sahen die sechs männlichen und zwei weiblichen Menschen einander an. »Maddrax persönlich rief mich von London aus an, falls euch der Name etwas sagt«, fügte Ch’zzarak hinzu. Das tat er wohl, denn einige Mienen erhellten sich merklich. Rasch entspannte sich die Situation.

»Ich bin Commodore Villagordo«, stellte ein kleiner bleicher Mann mit Bart und vollem dunklen Haar sich vor. Er sprach die Königin in gebrochenem Englisch an. »Ich komme aus dem Land südlich des Gebirgszuges, den man die Pyrinäas nennt, aus Espaana.«

»Ich bin Ch’zzarak, die Königin von Aarachne.« Mit auffordernden Blicken bedeutete sie den anderen acht Humanoiden, sich ebenfalls vorzustellen. Sie taten es nacheinander.

Der Barbar hieß Lubaan und war Häuptling einer Horde der Wandernden Völker. Seine greise Göttersprecherin Rabeela begleitete ihn. Lubaan dolmetschte die Erklärungen der restlichen sechs. Einer kam aus dem südlichen Doyzland, ein Nosfera namens Karnak. Ein Technopaar stammte aus einer Bunkerkolonie am Nordrand des Eisgebirges, ein gewisser Generalmajor Willy Arosa und eine Frau Doktor Jolanda Bucerius. Sie waren gemeinsam mit drei Abgesandten aus kleinen Bunkerkolonien in Fraace angekommen, die sich schlicht als Dominique, Alain und Pierre vorstellten. Es zeigte sich, dass der Commodore das Barbarenpaar erst hier am Strand getroffen hatte und die fünf Technos im Amphibienpanzer Stunden später zu ihnen gestoßen war. Da hatten diese bereits angefangen, ein Floß zu bauen.

Ch’zzarak kam mit den Humanoiden überein, gemeinsam nach Britana überzusetzen. Sie befahl ihrer Leibgarde, beim Floßbau zu helfen. Mit ihren acht Beinen stellten sie sich sehr geschickt dabei an. Es war geplant, dass der Amphibienpanzer das Floß ziehen sollte.

Ein Lager wurde aufgeschlagen. Man unterhielt sich und beschenkte sich gegenseitig mit Nahrungsmitteln.

Bei Sonnenuntergang war das Floß fertig. Es maß zwölf auf achtzehn Meter und war von einer Reling eingezäunt. Am nächsten Morgen sollten Panzer und Floß in See stechen.

Die Königin nahm Chorr’nizz und Ul’anbar zur Seite und ließ durchblicken, dass sie allein weiterreisen wollte, sobald sie Britana erreicht hätten. »Euer Anblick wirkt bedrohlich auf die Menschen«, beschied sie ihnen. »Ich will unsere Verbündeten in London nicht unnötig erschrecken.«

Ul’anbar begann sofort beschwörend auf seine Königin einzureden, und Chorr’nizz warf sich vor Ch’zzarak in den Sand. »Eher will ich sterben, als dich allein mit diesen Fremden ziehen zu lassen, meine Königin!«, rief er erregt aus. »Dein Volk wäre verloren, wenn dir etwas zustoßen würde!« Ul’anbar blies in das gleiche Horn und schwor sich zu töten, sollte die Königin tatsächlich ihre Reise ohne den Schutz der Garde fortsetzen.

Weil Chorr’nizz und Ul’anbar so fest in ihrem Standpunkt waren, gab die Königin schließlich nach. Im Grunde rührte sie die Treue ihrer Krieger, und sie verstand deren Motive.

Am Morgen stiegen Commodore Villagordo und die Königin zu den fünf Technos in den Amphibienpanzer. Lubaan, der Barbar, seine Göttersprecherin Rabeela und Karnak, der Nosfera, enterten das Floß, zusammen mit Chorr’nizz, Ul’anbar, zehn seiner Großspinnengardisten und den beiden Andronen.

***

Washington, Mitte September 2521

Für das Gelände außerhalb der Stadt hatte Präsident Crow eine vierstündige Ausgangssperre verhängt. Auch an den Ufern des Potomac durfte sich in dieser Zeit niemand blicken lassen. Er selbst fuhr mit einem gepanzerten Fahrzeug aus der Stadt, zwei schwere WCA-Tanks eskortierten ihn.

Es war noch keine zwanzig Minuten her, dass Naoki Tsuyoshi sich über Funk gemeldet und ihre Landung angekündigt hatte. Crow wollte gleich nach der Landung zusteigen und sofort wieder starten. Länger als drei oder vier Minuten sollten die Gaffer den Großraumgleiter und ihn nicht zu sehen bekommen.

Auf den Mauern von Waashton drängten sich die Einwohner und beobachteten, wie die Fahrzeugkolonne sich dem Ufer des Potomac näherte. Bewaffnete WCA-Soldaten patrouillierten rund um die Siedlung, einige zu Fuß, andere in Fahrzeugen.

Die Kolonne hielt am Ufer. Arthur Crow sah auf die Uhr.

Zwölf Uhr Mittag vorbei. Auf der Insel war es jetzt etwas später als 17 Uhr. Vor 22 Uhr wollte er auf keinen Fall in London landen. So wenig informellen Kontakt wie möglich mit den Köpfen der Community, und mit Drax und seiner Telepathin am Besten gar keinen. Nach der Ankunft eine kurze Begrüßung.

Morgen dann die Konferenz und danach nichts wie zurück nach Hause. So stellte der General und Präsident sich das vor.

»Unbekanntes Objekt im Radar«, meldete einer der beiden schweren Panzer. »Anflug aus nordwestlicher Richtung, Entfernung drei Meilen.«

»Endlich«, sagte Crow. »Anfunken.« Durch das Sichtfenster blickte er zur Stadtmauer von Waashton. Überall Köpfe und gestikulierende Arme. Neugieriges Pack!

»Ein Transportgleiter aus Amarillo«, tönte die Stimme aus dem Funkgerät. »Die Pilotin ist Mrs. Tsuyoshi.«

Sekunden später sahen sie den Gleiter mit bloßem Auge. Er drehte eine Schleife über der Siedlung. Auf der Stadtmauer reckten sich Hälse und Arme. Keine dreißig Schritte von Crows Fahrzeug entfernt ging der Großraumgleiter nieder.

»Losfahren!«, befahl Crow.

Das gepanzerte Kettenfahrzeug rollte zur Einstiegsluke.

»Sind Sie bereit, Dunwich?«, wandte sich Crow an seinen Adjutanten. Nach einigen Zweifeln hatte er sich schließlich entschlossen, ihn doch mit nach London zu nehmen.

»Ja, Sir.« Allen Dunwich war bleich, seine Stimme dünn.

Crow fragte sich, ob der Lieutenant unter Flugangst litt.

»Gut.« Crow beugte sich über das Funkgerät. »Präsident an Colonel Mejir.« Der Colonel meldete sich aus einem der Begleitpanzer. Crow hatte ihm für die Zeit seiner Abwesenheit das Kommando über Waashton und die unterirdischen Bunkeranlagen des Pentagon übertragen. Ein fähiger Mann und ihm gegenüber absolut loyal. Für ein paar Tage würde er seine Aufgaben erfüllen können. Von der Armee der U-Men in den unterirdischen Fabrikationsanlagen, deren Mobilmachung Crow bereits eingeleitet hatte, wusste aber auch er nichts. »Sie wissen, dass Sie mich über ISS erreichen können, wenn es brennt. Ich werde so schnell wie möglich wieder hier sein.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Sir!«, kam es zurück.

»Gute Reise, Sir, und viel Erfolg.«

»Wir sind da, Mr. President«, sagte der Panzerfahrer. Allen Dunwich öffnete die Luke. Vier Leibgardisten sprangen aus dem Fahrzeug. Der Lieutenant kletterte nach ihnen hinaus. Zuletzt stieg Arthur Crow aus. Die Gardisten eskortierten ihn und seinen Adjutanten zur Einstiegsluke des Großraumgleiters.

Crow stieg eilig ein, Dunwich folgte, zuletzt hievten zwei Soldaten zwei Kunststoffcontainer ins Innere des Gleiters.

Proviant, Waffen, Ausrüstung und persönliches Gepäck von Crow und Dunwich.

»Sie wollen gleich weiterfliegen, General?« Naoki drehte ihren Pilotensitz zu ihm um. »Laden Sie uns nicht zum Dinner in Ihre unterirdische Villa ein?«

Crow war sich nicht sicher, einen spöttischen Unterton in ihrer Stimme gehört zu haben, doch anders konnte sie es nicht gemeint haben. Er musterte sie irritiert, denn die zierliche Frau war auf ungewöhnliche Weise zurechtgemacht: Sie trug ein langes, himmelblaues Kleid mit weißen Spitzensäumen und hatte ihr Haar zu Zöpfen geflochten, die kranzartig um ihren schönen Kopf drapiert waren. Tarnt sich tatsächlich als Unschuld vom Lande, dachte Crow.

»Wir sollten vor Anbruch der Dunkelheit den größten Teil des Atlantiks hinter uns haben«, sagte er schließlich. »Meinen Sie nicht auch, Mrs. Tsuyoshi?« Er warf einen prüfenden Blick auf ihren linken Unterarm. Eindeutig, sie war es – Leitungen, Stangen und Kabel lagen bloß. »Selbstverständlich habe ich Verpflegung dabei, falls Ihnen der Sinn danach steht.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete er seinem Adjutanten, den Proviant auszupacken. »Wären Sie nun so freundlich, die Luke zu…?«

Crow unterbrach sich, denn plötzlich fiel es ihm auf – sie hatte uns gesagt: Laden Sie uns nicht zum Dinner ein…? Er konnte sich nicht erinnern, die Kommandantin des Medical Science Center in Amarillo jemals im Pluralis majestatis von sich selbst reden gehört zu haben. Er fuhr herum: Im mittleren Sessel der letzten Sitzreihe saß eine breit gebaute, große Männergestalt in schwarzer Lederuniform. Der Kerl trug einen schwarzen Helm über dem Schädel, und an dem Helm war eine schwarze, metallene Gesichtsmaske befestigt. Die dunklen Augen hinter der Maske schienen böse zu funkeln. General Fudoh aus El’ay! Wie Eiswasser stieg Crow der Hass in die Brust. Die Gelben aus dem ehemaligen Los Angeles – jetzt japanische Kolonie auf amerikanischen Boden! – waren also auch mit von der Partie. Sein Versuch, ihre letzten Bunker drüben in Nipoo von seinen Ostmännern ausräuchern zu lassen, war damals gründlich schief gegangen. Stattdessen saßen sie jetzt an der Westküste wie ein Pickel an seinem Hintern, und er hatte ihnen El’ay im Zuge der Friedensverhandlungen überlassen müssen.

Er wandte sich wieder nach der Asiatin um. Vorwurfsvoll blitzte er sie an. Naoki zog nur die linke Braue hoch. »Sie kennen sich bereits, nehme ich doch an«, sagte sie kühl. Kein Wunder – auch sie war nicht gut auf ihn zu sprechen, seit damals seine Tochter Lynne einen Computervirus in ihre Enklave in Amarillo eingeschleppt hatte. Auf was hatte er sich hier eigentlich eingelassen…?

»Konichiwa, Crow«, knurrte Fudoh. »Müssen ganz schön beschissene Zeiten sein, wenn zwei wie wir auf derselben Seite kämpfen, was?«

***

Südengland, Mitte September 2521

Insekten und Spinnen, eindeutig. Ziemlich große Insekten und Riesenspinnen zwar – der Gelbschwarze auf der Flugandrone war sicher schwerer als ein durchschnittlicher Mann – aber es waren Insekten und Spinnen. Colonel Ringo Muzawi konnte die Bilder des Panoramadisplays so lange und so intensiv anschauen, wie er wollte, es blieb dabei. »Was halten Sie davon, Junior?«

»Davon sollten wir uns nicht beeindrucken lassen, Colonel«, sagte James Dubliner jun. Der junge Captain zuckte mit den Schultern. »Drax sprach von käfer- und spinnenartigen Mutanten, die in Aachen leben. Hab ich in seinem Memo gelesen.« Dubliner jun. zoomte den exotischen Tross entlang der Steilküste näher heran. »Die Lady auf der Mega-Ameise scheint ihre Königin zu sein. Hat eine offizielle Einladung zum Kriegsrat in der Tasche. Stand auch in dem Bericht.«

»Fast die Hälfte der Gestalten dort unten sind Menschen«, sagte der einäugige Muzawi. »Verbündete vom Festland vermutlich. Frag mich bloß, warum sie ihren Schwimmpanzer am Strand zurückgelassen haben.«

»Vielleicht defekt?« Wieder zuckte Dubliner jun. mit den Schultern. Den Enkel des vor fünf Jahren gefallenen Prime von Salisbury brachte so schnell nichts aus der Balance.

»Wahrscheinlich haben sie sich an der französischen Küste mit den Mutanten zusammengetan.«

Er betrachtete den Monitor über der Konsole seiner Ortungsinstrumente. Der lieferte derart scharfe Bilder, dass er sogar die langen schwarzen Krallen an den Händen der Frau im Sattel des Fluginsekts erkennen konnte. »Mehr Sorgen als die Mutanten machen mir ehrlich gesagt ihre menschlichen Kompagnons. Wenigstens einem scheint das Blut zu kochen.«

Muzawi betrachtete die Abbildung auf dem Monitor der Infrarotortung. Wahrhaftig: Eine der knapp zwei Dutzend Wärmequellen dort unten am Ufer der Themse strahlte dermaßen intensiv, dass man meinen könnte, ein Heizkissen angepeilt zu haben. »Verfluchte Scheiße!«, knurrte er.

»Und jetzt?«, fragte der hoch gewachsene, blonde Captain.

»Was machen wir jetzt? Wenn wir ihn angreifen, ziehen wir möglicherweise Verbündete in Mitleidenschaft.«

»Angreifen?!« Muzawi verdrehte sein rechtes Auge. Sein linkes hatte er vor fünf Jahren in der Schlacht gegen die Nordmänner verloren; genau wie sein linkes Bein. »Himmel, Junior – hast du eventuell noch andere Alternativen im Repertoire als immer nur Angriff?« Muzawi, ein besonnener Mann, war klein und hatte dunkelbraune Mandelaugen. Seine Vorfahren waren Perser gewesen. »Beobachten wir erst einmal weiter.«

Scout VII, einer von vier EWATs der Community Salisbury, die seit ein paar Tagen hier an der Südküste patrouillierten, zog eine weite Schleife über dem Tross aus Menschen und Mutanten. Der hatte längst Halt gemacht. Die Menschen blickten hinauf zu ihnen; die Insektoiden ebenfalls, so weit man das beurteilen konnte.

»Da – jetzt dimmt er seine Wärmeausstrahlung!«, meldete Dubliner jun. aufgeregt und wies auf den Infrarot-Schirm. »Also besteht kein Zweifel mehr!«

Muzawi bog das Mikro zu sich. »Scout VII an Scout II, kommen.«

»Wir hören, Colonel«, tönte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. Scout II flog etwa dreißig Kilometer entfernt in der Region der Themsemündung. Die anderen beiden EWATs patrouillierten zurzeit weiter entfernt.

»Wir haben hier eine zweiundzwanzigköpfige Gruppe aus Mutanten und Menschen aufgespürt. Sind zu Fuß und mit zwei Andronen unterwegs. Teilnehmer der großen Konferenz, wie es aussieht. Einer gibt laut Infrarotortung mehr Wärme ab als ein Triebwerksreaktor.«

»Sie melden eine Daa’muren-Sichtung?«

»Nennen Sie’s, wie Sie wollen, jedenfalls brauchen wir Sie hier…!«

»Hey!« Dubliner jun. sprang auf und deutete auf das Panoramadisplay. In der Reisegruppe fünfundzwanzig Meter unter ihnen war ein Tumult ausgebrochen. »Die fangen an sich zu prügeln…!«

***

Moskau, Mitte September 2521

»Ein Meer aus Blut! Dampfschwaden sammelten sich darüber und stiegen zum Himmel auf…«

Ein paar Fackeln brannten an den Säulen rechts und links des Mittelgangs. Durch die vernagelten Fenster der Kathedrale des Heiligen Basilius drang kein Lichtstrahl. Erzvater war äußerst lichtempfindlich; nicht seine Augen, sondern seine Haut.

»… auf einmal zerrissen die dunklen Dampfschwaden unter dem Himmel. Die Sonne trat hervor, und ihr gnadenloses Licht traf das Blutmeer. Das wurde dunkel und begann zu faulen…«

Erzvater saß auf seinem Thron im ehemaligen Altarraum und erzählte seinen Traum. Sein Diener Baruk und der Bote Kurat standen rechts und links seines hohen Lehnsessels, davor ein hoch gewachsener Nosfera im langen grauen Mantel. Den Kopf geneigt und die Arme vor der dürren Brust verschränkt, lauschte er den Worten Erzvaters.

Der erzählte mit heiserer Stimme. Erzählte, wie in seinem Traum unzählige Nosfera starben, die vom verdorbenen Blut gekostet hatten, erzählte von dem einen Krieger, der durch das knietiefe Giftblut watete und sein Schwert zog.

»… es wurde länger und länger. Am Ende wuchs die Klinge bis in den Himmel, ja bis zur Sonne. Er schlug zu, seine Klinge fuhr in das verfaulte Blutmeer, und das Blut wurde wieder genießbar.« Der Uralte verstummte, betrachtete den Fremden vor seinem Thron und schloss: »Das war mein Traum. Kannst du ihn deuten, Damiec?«

Kurat hatte Damiec zu Erzvater in die alte Kathedrale gebracht. Zufällig hörte der Bote von einem weisen Nosfera, der aus dem Osten kam und auf der Durchreise nach Westen in Moska rastete. Auf dem Marktplatz, wo der fremde Nosfera jedem weissagte, der gut bezahlte, hatte er Damiec schließlich getroffen. Zwei Liter Menschenblut verlangte er für seinen Dienst in der Kathedrale. Erzvater versuchte gar nicht erst zu verhandeln. Auch fragte er den Fremden nicht, woher er kam und wohin er wollte. Er ließ ihn zu sich kommen und erzählte ihm den Traum.

»Ein großer Traum, wahrhaftig«, begann Damiec. »Ein Traum, durch den Murrnau zu seinem Diener gesprochen hat.«

»Allein, ich verstehe seine Botschaft nicht.« Erzvater gestikulierte ungeduldig. »Übersetze sie mir, wenn du kannst!«

»Ich werde es versuchen.« Damiec senkte den langen Schädel und begann vor dem Thron auf und ab zu gehen. »Das Blutmeer ist die Zukunft unseres Volkes. Eine tödliche Gefahr bedroht sie.« Den Rücken zum Thronsessel des Alten gewandt blieb er stehen und starrte ins Halbdunkel der alten Kathedrale.

»Die Gefahr ist schon längst über die Welt gekommen!«

Erzvater konnte sehen, wie der Prophet die Schultern hochzog.

»Schon zerstört sie die Zukunft, und nicht nur die der Nosfera…« Damiecs Stimme wurde leiser, sie begann zu zittern.

»Viele werden im Licht einer grausamen Sonne sterben, sehr viele…« Er fuhr herum. Schrecken und Angst nistete in seinen fahlen Zügen. »Das Schwert bedeutet Krieg. Eine gewaltige Schlacht steht bevor. Kämpfer vieler Stämme treten gegen die tödliche Gefahr an. Am Ende wird unser Volk wieder Hoffnung auf eine Zukunft haben, und mit ihm die anderen Stämme auf Erden.«

Er kam näher, hob seinen Arm und deutete mit zitternder Hand auf den Greis. »Auch du, Erzvater, entsendest ein Heer in die große Schlacht, sobald der Ruf zu den Waffen ergeht. Und der erste Nosfera, der hier, vor deinem Thron, seine Klinge blank zieht, soll deine Kämpfer anführen.« Sein Arm sank, seine Stimme verhallte in der Kathedrale.

Ein paar Atemzüge lang sprach niemand ein Wort. Der fremde Prophet zitterte jetzt am ganzen Leib und verbarg sein Gesicht in den Händen, als wolle er seine Tränen verbergen.

Endlich wandte Erzvater sich nach rechts an seinen Diener Baruk. »Gib ihm seinen Lohn und bring ihn nach draußen.«

***

London, Mitte September 2521

Am Vorabend des Großen Kriegsrates erreichte Matthew Drax per ISS-Funk die zweite Absage. Er hielt sich gerade auf dem Dach der Ruine des ehemaligen Verteidigungsministeriums auf, als Rulfans Anruf kam. Der Albino, Sir Leonards Sohn, befand sich in seinem Heerlager am Rand des Erzgebirges, wo er seit Wochen Kämpfer aus dem weiten Umland um sich scharte.

Dort wollte er bleiben und die Entscheidungen aus dem Londoner Hauptquartier abwarten. Die Transporter der Allianz sollten seine Armee dort abholen und zum Kratersee bringen, wenn es so weit war.

Für zwei Männer, die eine Zeitlang Freunde und bis zum heutigen Tag immerhin noch Kampfgefährten waren, verlief das Gespräch reichlich knapp. Matt fühlte sich nicht gut, als er die Verbindung unterbrach. Er fragte sich, was ihn mehr schmerzte: Dass Rulfan nicht am Kriegsrat teilnehmen wollte, oder das Verhältnis zwischen ihm und dem Albino, das partout nicht mehr zu seiner alten Form zurückfinden wollte. Obwohl Rulfan das Ringen um Aruulas Gunst aufgegeben hatte, schien es nach wie vor zwischen ihnen zu stehen.

Vom Dach des früheren Verteidigungsministeriums aus überblickte Matt einen guten Teil des ehemaligen West End: die Westminster Bridge und die Wege und Pfade, die aus den gegenüberliegenden Ruinen zu ihr führten; das Themse-Ufer hinauf bis zur Ruine der Waterloo Bridge und nach Süden hinunter fast bis zu den Pfeilern der Vauxhall Bridge; im Westen den Urwald, der vom einstigen Green und St. James’s Park aus die Ruinen, die Mauerreste und die Schutthalden fast vollständig überwucherte; und natürlich die Houses of Parliament. Der riesige Gebäudekomplex war bereits zur Hälfte wieder restauriert.

Von seinem Posten aus hatte er im Lauf des Tages auch Delegationen einiger Bündnispartner anreisen sehen. Am frühen Vormittag war der Prime von Salisbury, Sir Leonard Gabriel, mit einem EWAT über den südlichen Ruinenwäldern Londons aufgetaucht, am Nachmittag ging ein Panzerfahrzeug spanischer Technos im neuen Hafen an Land. Wenig später machte ein Zweimaster aus Plymeth im Hafen fest. Wen er bisher noch nicht unter den Anreisenden entdeckt hatte, war Ch’zzarak, die Insektenkönigin aus dem ehemaligen Aachen. Sie hatte ihre Teilnahme fest zugesagt und hätte eigentlich längst in London sein müssen. Matt war beunruhigt.

Jetzt näherte sich ein Fahrzeug von Nordosten. Der blonde Commander setzte das Binocular an die Augen: ein AMOT!

(AMOT = Autarker, multipel einsetzbarer Operations-Tank) Nur die Bunkerliga des ehemaligen Russlands benutzte derartige Fahrzeuge. Und somit auch Mr. Black. »Zaritsch« nannte man den einstigen Untergrundkämpfer aus Washington mittlerweile in Moskau. Abgesehen von den Nordamerikanern hatten Black und die Moskauer die weiteste Anreise.

Das Glas an den Augen, ließ Matt seinen Blick einmal um dreihundertsechzig Grad über Strom, Ruinen, Wald und das alte Parlament gleiten. Die Sicherheitstruppen hielten ihre Posten: Acht Patrouillen der Lords kontrollierten die wichtigsten Zufahrtswege zu den Houses of Parliament, ein Dutzend schwer bewaffneter Doppelposten der Community-Force bewachte den Strom, und drei in den Ruinen und den Wäldern stationierte EWATs beobachteten die Umgebung der ehemaligen Metropole mit ihren Ortungsinstrumenten. Ein vierter Flugpanzer stand über den Houses of Parliament auf dem Dach des vollständig restaurierten Victoria Tower. Außerdem patrouillierten vier EWATs der Community Salisbury seit sechs Tagen entlang der Südküste der britischen Hauptinsel.

Die Sicherheitsvorkehrungen im Vorfeld des Kriegsrates waren perfekt. Die Community-Force von Salisbury unter General Emily Priden organisierte und verantwortete sie.

Ihre möglicherweise wichtigste Waffe konnte Matt nicht sehen. Die hielt sich in einem kleinen Gebäude rechts des Außenschotts zur unterirdischen Bunkerstadt der Community London auf, im ehemaligen Garnisonsquartier. Über das Außenschott erreichte man jetzt auch die restaurierte Westminster Hall, in der die Konferenz tagen würde, und daneben, im ehemaligen Garnisonsquartier, waren zurzeit drei Nosfera und Aruula stationiert. Sie hatten den Auftrag, jeden telepathisch zu kontrollieren, der die Westminster Hall betrat, um am Kriegsrat teilzunehmen.

Es war nicht auszuschließen, dass die Daa’muren Wind von der geplanten Strategiekonferenz bekommen hatten und einen Spion einzuschleusen versuchten.

Matt setzte das Binocular ab und aktivierte sein zweites Funkgerät. »Drax an Zentrale, wo bleibt die Ablösung?«

»Ist unterwegs«, lautete die knappe Antwort.

Der Mann aus der Vergangenheit hatte es plötzlich eilig: Zum einen wollte er Mr. Black begrüßen, zum anderen die Nachricht von der Absage Rulfans den Kommandanten persönlich überbringen.

Ein paar Minuten später stieg ein Captain der Community-Force das notdürftig reparierte Treppenhaus der Ruine herauf.

Matthew Drax machte Bericht und überließ ihm den Beobachtungsposten. Danach verließ er die Ruine des ehemaligen Verteidigungsministeriums. An der Themse entlang lief er zu den Houses of Parliament. Deren Nordfassade mit Big Ben, der Westminster Hall und dem Victoria Tower war fast vollständig wieder hergestellt. Rötlicher Sandstein statt schwarzem Gemäuer und Rankengewächsen, Fensterscheiben statt toten Maueröffnungen und frisch gedeckte Dächer statt Löchern, aus denen Bäume wuchsen. London gewann langsam wieder seine alte Schönheit zurück…

Vor dem kleinen Nebengebäude seitlich des Haupteingangs blieb Matthew stehen und sah zu dessen Tür. Aruula. Soviel Zeit musste sein. In den letzten Tagen der Konferenzvorbereitungen hatten sie kaum vier Sätze miteinander gesprochen.

Jemand öffnete die Tür von innen – Aruula. Sie musste sein Kommen erlauscht haben. Die Barbarin, die sich der Bitte der Queen gebeugt und ihren meist blanken Busen mit einer Lederweste verhüllt hatte, lehnte gegen den Türrahmen und lächelte wehmütig. »Hallo, Commander! Sie haben Ähnlichkeit mit einem Mann, der früher hin und wieder behauptete, keinen Tag ohne mich leben zu können. Wenn Sie den treulosen Kerl zufällig irgendwo sehen, richten Sie ihm bitte aus, dass ich mich kaum noch an ihn erinnern kann…«

»Rede keinen Unsinn.« Er drängte die Barbarin ins Haus hinein, drückte die Tür hinter sich zu, umarmte Aruula und küsste sie. »Ich liebe dich doch…«

»Auch eine blutrünstige Wilde möchte das manchmal spüren«, flüsterte sie. »Und nicht nur in ein oder zwei Nächten im Monat…« Sie zog ihn in einen Nebenraum, in dem ein Tisch und ein paar Stühle standen, schob den Türriegel in die Wandlasche und drängte ihren Geliebten zu einem der Stühle.

Ehe der Mann aus der Vergangenheit sich versah, rutschten ihm die Hosen über die Kniekehlen, und er spürte das kalte Holz unter der nackten Haut. »O Maddrax…« Eine hungrige Frau schwang ihr Bein über seine Schenkel und sank auf seinen Schoß. »O Maddrax… manchmal habe ich solche Angst, wir könnten uns verlieren…« Ihre Lippen verschlossen seinen Mund, ihre Zunge tanzte um seine, und ihre Körper drängten sich ineinander. Es war ein kurzer, die Sinne betörender Rausch, und er war allzu schnell wieder vorüber.

Später halfen sie sich gegenseitig ihre Kleider zu ordnen. »Ich komme jetzt öfter hierher«, grinste Drax. Er schloss ihr die Lederweste über den Brüsten.

»Ich warne dich«, scherzte Aruula. »Ich stehe auf Männer der Tat, und du redest mir ein bisschen zu viel.«

»Warte es ab.« Wieder zog er sie an sich. Lange küssten sie sich. Auf einmal fasste er ihre Schultern, schob sie ein Stück von sich weg und sah ihr mit plötzlichem Ernst in die Augen. »Ich kenne sie auch, diese Angst, Aruula. Wir erleben gefährliche Tage und wissen nicht, ob wir sie überleben werden…«

»So meine ich das nicht, Maddrax. Ich habe Angst, dass unsere Herzen sich verlieren. Manchmal bist du mir so fern…«

»Nicht doch…! Wenn wir das hier überleben, kommen wieder bessere Tage. Unsere Herzen werden sich nie verlieren. Aber wer kann sagen, wie die Schlacht gegen die Daa’muren für uns beide ausgeht?«

Sie machte sich von ihm los, lehnte gegen die Tür und sah ihn an. »Niemand kann das sagen.« Ihr schönes Gesicht nahm einen harten Zug an. »Niemand hier weiß, wie viel Zeit ihm noch bleibt. Deswegen komme zu mir, so oft du kannst.«

»Rulfan nimmt nicht am Kriegsrat teil«, sagte Matt übergangslos.

»Schade. Warum nicht?«

»Er will seine Kämpfer nicht allein lassen, sagt er.«

»So, sagt er das. Ich glaube den wirklichen Grund zu kennen.«

»Wir kennen ihn beide.« Matt senkte den Blick, ging zum Fenster und stützte sich mit beiden Händen dagegen. »Er ist ein guter Mann«, seufzte er. »Der beste, den ich kennen gelernt habe in dieser Welt, in dieser Zukunft. Und er liebt dich immer noch, ganz egal was er behauptet.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil… nun ja. Falls mir etwas zustößt… ich meine… Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Rulfan an deiner Seite wüsste, falls ich…«

Aruula lief zu ihm, packte ihn und drehte ihn zu sich.

»Spinnst du?«

»Es ist mein Ernst. Wenn einer für dich sorgen kann, wenn dich einer beschützen kann, dann er!«

»Für mich sorgen? Mich beschützen? Erst machst du fegaashaa mit mir, und dann suchst du Streit?« Sie stieß ihm die Fäuste gegen die Brust. »Wie viel hast du eigentlich kapiert in all den Jahren…?!«

Ein akustisches Funksignal piepste los. Matthew Drax zog ein Funkgerät aus einer Beintasche, schneller als es nötig gewesen wäre. »Drax?«

»Kommen Sie bitte in die Einsatzzentrale, Commander.« Die Stimme der Priden klang alles andere als entspannt.

»Feindberührung an der Südküste. Diese insektoiden Mutanten aus Aachen sind in Schwierigkeiten…«

***

Südengland, Mitte September 2521

Zuerst stotterte das Triebwerk des Schwimmpanzers, dann trieb eine starke Strömung sie viel zu weit nach Osten, und als der Panzer schließlich an Land ging und ein paar Meter über einen Kiesstrand gekrochen war, quittierte der Antrieb endgültig seinen Dienst.

»Die Reise steht unter keinem guten Stern, meine Königin«, sagte Chorr’nizz, als er ihr aus der Bugluke des Amphibienpanzers half.

Die Königin wollte davon nichts wissen. »Hat der Motor des Schwimmwagens nicht genauso lange funktioniert, wie er funktionieren musste?« Sie sprang in den Kies und blickte sich um. »Und sind wir nicht an der Küste Britanas gelandet?«

Sie gab Ul’anbar Anweisung, mit ein paar Gardisten die Steilklippen nach Aufstiegsmöglichkeiten abzusuchen.

Chorr’nizz beauftragte sie, mit einer Androne ein Stück ins Hinterland zu fliegen und Eingeborene zu suchen, die den Weg nach London kannten. Chorr’nizz ließ Lubaan vor sich in den Sattel steigen. Ohne den Hordenhäuptling fürchtete der Gelbschwarze die Eingeborenen durch seinen Anblick in die Flucht zu schlagen.

Bei Sonnenuntergang wussten sie, dass noch über sechzig Kilometer sie vom Lauf der Themse und von der großen Ruinenstadt trennten. Und Commodore Villagordo und die Humanoiden Dominique, Alain und Pierre erklärten, dass sie den Schwimmpanzer ohne Ersatzteile nicht reparieren konnten.

»Wir werden zu spät kommen«, sagte Chorr’nizz.

»Wir werden pünktlich zum Beginn des Kriegsrates bei den Verbündeten in London sein«, widersprach die Königin.

Commodore Villagordo drängte zum Aufbruch. Er wollte die Nacht durchmarschieren. Ch’zzarak und Generalmajor Arosa plädierten dafür, den Sonnenaufgang abzuwarten. Sie setzten sich durch. Die Königin befahl den Spinnen, Nachtlager für alle zu weben.

Beim ersten Sonnenlicht des nächsten Tages brachen sie auf.

Dank der beiden Andronen überwanden sie die Steilklippen unerwartet rasch. Die Fluginsekten schwirrten eine halbe Stunde lang zwischen dem Strand und dem Grasland oberhalb der Klippen hin und her, bis sie alle Mitglieder der Reisegruppe samt ihres Gepäcks auf einen Hügel transportiert hatten, von dem aus man Land und Meer überblicken konnte.

Sie zogen einen Pfad durch das Grasland zwischen einem Wald und den Klippen entlang. Es zeigte sich rasch, dass die meisten Humanoiden schlechte Läufer waren. Die Frau vom Nordrand des Eisgebirges gelangte als erste an die Grenze ihrer Kräfte. Die Königin musste Dr. Bucerius zu sich auf die Androne nehmen.

Nicht lange danach merkte Chorr’nizz, wie die Männern aus Fraace sich dahinschleppten. Er stellte ihnen seine Androne zur Verfügung. Dominique, Alain und Pierre wechselten sich im Sattel ab. Willy Arosa, der Generalmajor, wollte sich seine Erschöpfung nicht anmerken lassen, doch er fiel mehr und mehr zurück. Auch der Nosfera wankte nach vier Stunden mehr durch das Gras, als dass er ging. Nur die greise Göttersprecherin Rabeela, ihr Häuptling Lubaan und der Commodore aus Espaana hielten das Tempo Chorr’nizz’

und der Spinnengardisten durch.

Als die Sonne ihren Zenit überschritt, hatte der Tross gerade einmal zwanzig Kilometer hinter sich gebracht. Und dann geschah es: Eine Flugmaschine näherte sich aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie schwebte zwanzig oder dreißig Meter über dem Waldrand und flog zielstrebig auf sie zu.

»Sie müssen unseren Panzer geortet haben«, sagte Commodore Villagordo.

»Das ist einer der Tanks, wie sie Maddrax und die Verbündeten hier in Britana benutzen! Sie suchen nach uns!«

Triumphierend blickte die Königin sich um. »Habe ich euch nicht gesagt, dass wir pünktlich zu Beginn des Kriegsrates in London eintreffen werden?«

Chorr’nizz beäugte das dreigliedrige Fluggerät mit Misstrauen. Wie eine fette grünliche Riesenschlange sah es aus.

Er hatte von der Vernichtungskraft seiner Waffensysteme gehört. Es gefiel ihm nicht, eine derart gefährliche Maschine über ihnen kreisen zu sehen.

»Warum landen sie nicht einfach und nehmen uns an Bord?«, jammerte Jolanda Bucerius. Kaum konnte sie sich noch hinter der Königin im Sattel halten.

»Jetzt dreht er schon wieder eine Schleife über uns«, sagte Dominique in seinem holprigen Englisch. »Die scheinen uns ja ganz genau unter die Lupe zu nehmen.« Alle hatten sie die Köpfe in die Nacken gelegt, spähten nach oben und beobachteten den Flugpanzer.

»Ich will doch hoffen, dass die uns mit sämtlichen Ortungsgeräten abtasten, die ihnen zur Verfügung stehen«, sagte der Generalmajor herablassend. »Ansonsten müsste ich diese Leute in Sachen Sicherheit für Stümper halten.«

Als hätte Arosa mit diesen Worten einen verschlüsselten Befehl ausgesprochen, riss Commodore Villagordo plötzlich Lubaan das Schwert aus der Scheide, stieß den Barbaren zu Boden und sprang in großen Sätzen zur Androne der Königin.

Und dann ging alles sehr schnell: Der Commodore hieb auf die Spinnengardisten ein, die unmittelbar neben der königlichen Androne standen, sprang auf das Tier und warf die vor Schrecken starre Jolanda aus dem Sattel. Mit der Rechten umschlang er die Königin, mit der Linken entriss er ihr die Zügel. Ehe Chorr’nizz und Ul’anbar überhaupt reagieren konnten, schwirrte das Fluginsekt schon Richtung Klippen davon.

Chorr’nizz stimmte ein wütendes Brummen an. Mit wilden Gesten scheuchte er die Männer aus Fraace aus dem Sattel seiner Androne und kletterte selbst auf das Tier. Ul’anbar und zwei seiner Gardisten konnten sich gerade noch an den Lederriemen des seitlichen Sattel- und Zaumzeugs festhalten, bevor das Fluginsekt abhob. Die anderen Spinnengardisten rannten am Boden hinter ihnen her.

Chorr’nizz hörte Lubaan brüllen, und aus den Augenwinkeln sah er, wie der Barbar seinen Jagdbogen spannte und der königlichen Androne hinterher zielte. »Nicht schießen…!«, rief er. Die Angst um seine Königin presste ihm das Herz zusammen.

Zu spät – Lubaans Pfeil sirrte an ihm vorbei und bohrte sich in Villagordos Rücken. Im gleichen Moment sackte Ch’zzaraks Fluginsekt nach unten weg und verschwand jenseits der Klippen.

Der Gelbschwarze brummte und zischte. In ohnmächtiger Wut und voller Angst um seine Königin hieb er auf die Androne ein. Endlich erreichte das Tier den Klippenrand. Voller Entsetzen sah Chorr’nizz seine Herrin im Kies des Strandes mit dem Commodore kämpfen. Die königliche Androne stand teilnahmslos daneben.

Chorr’nizz lenkte sein eigenes Tier im Sturzflug hinab.

Ul’anbar und seine Gardisten seilten sich blitzschnell an klebrigen, durchsichtigen Fasern ab. Als Chorr’nizz landete, fielen sie bereits über Villagordo her. Ul’anbar zerrte die Königin unter ihm weg, die beiden anderen schlugen ihre Kauzangen in die Beine und den Oberkörper des Commodore.

Was sich hier eigentlich abspielte, begriff Chorr’nizz so wenig wie die Großspinnen. Und wie sie, trieb ihn allein panische Angst um die Königin und blinde Wut auf den Angreifer an.

Villagordo schleuderte die beiden Gardisten von sich, als wären sie hohle Chitinhüllen. Ohne sich noch nach Ul’anbar und der Königin umzusehen, spurtete er in gewaltigen Sprüngen dem knapp sechzig Meter entfernten Meer entgegen.

Chorr’nizz sah weder den abgebrochenen Pfeil in Villagordos Rücken, noch die schuppigen Klauen, in die seine Hände sich verwandelt hatten. Ein einziger Gedanke füllte sein Hirn aus: den Commodore jagen und ihn töten. Er spreizte seine beiden Flügelpaare, und mit ihrer Unterstützung wurden seine Schritte bald noch länger als die des Humanoiden.

Als Villagordo schon hüfttief im Meer watete, holte Chorr’nizz ihn ein. Er packte ihn mit drei Krallenpaaren, riss ihn nach hinten um – und erschrak, als er statt einem menschlichen ein silberschuppiges Reptiliengesicht vor sich sah.

Villagordo versank im Wasser, und Chorr’nizz mit ihm, denn er ließ seine Beute nicht los. Sein Hinterleib krümmte sich, sein Stachel bohrte sich in den Unterbauch des Verfluchten, der gewagt hatte, die Königin von Aarachne anzugreifen.

Doch nur diesen einen Augenblick lang wähnte Chorr’nizz sich am Ziel seiner mörderischen Wut. Statt in Zuckungen zu verenden, spannte sich der fremde Körper unter ihm an, und ein Stoß von vier Gliedmaßen zugleich schleuderte den massigen Leib des Insektoiden in hohem Bogen Richtung Strand zurück.

Als Chorr’nizz auftauchte, stand Villagordo fünfzehn Schritte weit entfernt und belauerte ihn aus der scheußlichen Echsenfratze. An der Stelle, wo Chorr’nizz’ Stachel ihn durchbohrt hatte, schoss ein Dampfstrahl in die Luft. Chorr’nizz brummte und krächzte voller Wut. Er schüttelte sich und wollte erneut angreifen, doch Villagordo tauchte unter und verschwand.

Chorr’nizz watete zu der Stelle, an der er das Echsenwesen zuletzt gesehen hatte. Er konnte nicht glauben, dass der andere einfach so weggetaucht war wie ein Fisch. Irgendwann musste der elende Villagordo doch wieder auftauchen!

Er tauchte aber nicht wieder auf. Stattdessen schob sich ein Schatten über den Gelbschwarzen, und eine blecherne Stimme ertönte vom Himmel. »Bitte verlassen Sie sofort das Wasser! Sie befinden sich in unserer Schusslinie! Bitte verlassen Sie sofort das Wasser…!«

Der Flugpanzer glitt dicht über ihn hinweg. Chorr’nizz sprang zum Strand, so schnell er konnte. Hinter ihm bohrte sich ein gleißend weißer Strahl ins Wasser, und eine Fontäne aus Dampf, Sand und Feuer stieg aus dem Meer auf…

***

London, Mitte September 2521

Alle Monitore boten Blicke in die Westminster Hall. Zwei zeigten den Eingangsbereich, vier die Fensterfront, zwei die Wandtische mit Getränken und Material, sechs Ausschnitte des Tafelkreises in der Mitte der Halle. Auf zehn weiteren Monitoren sah man die Umgebung der Houses of Parliament.

Draußen dämmerte bereits die Nacht herauf. Drei bleiche Menschen standen vor der Monitorwand und betrachteten sie.

»Wir werden pünktlich anfangen«, sagte der kleinste der drei, ein Mann mit asiatischen Zügen, roter Uniform und blauer Perücke; sogar nach nunmehr fast dreijähriger Verwendung des Immunserums wollten seine natürlichen Haare nicht sprießen.

»Und bevor die Sonne untergeht, steht der Plan für die Operation Harmagedon.« In triumphierender Geste hob er eine Mappe aus schwarzem Kunstleder. Sie enthielt die Grundzüge der Strategie, die das Trio im Laufe der letzten Tage entwickelt hatte.

»Ihre Eile ist nur zu verständlich, General Yoshiro«, sagte der zweite Mann, ein hoch gewachsener Kahlkopf mit zerfurchtem Gesicht und auffallend harten Zügen. »Auch ich wünschte mir, dass wir morgen Abend um diese Zeit beschlossen haben werden, was zu beschließen ist. Aber wir sollten sehr behutsam vorgehen. Wenn wir die Verbündeten für den Schlachtplan gewinnen wollen, müssen wir ihre möglichen Bedenken berücksichtigen. Es wird Zeit brauchen, sie wirklich zu überzeugen.«

»Zeit ist exakt das, was wir nicht haben, Sir Leonard.«

General Charles Draken Yoshiro, der leitende Kommandant der Community-Force, wippte auf den Stiefelsohlen auf und ab. »Ein Krieg braucht eindeutige Befehlsstrukturen. Am Besten, wir berufen gleich zu Beginn den Kommandeur der Operation.« Er räusperte sich. »Ich spiele übrigens mit dem Gedanken, diese Verantwortung selbst zu übernehmen. Doch wem auch immer diese Last am Ende aufgebürdet wird – nur mit einer straffen Hierarchie wird sich unsere Strategie schnell durchsetzen lassen.«

»Die Teilnehmer der Ratsversammlung werden auf einer Wahl bestehen, General.« Nun meldete sich auch die Frau des Trios zu Wort. General Emily Priden, Militäroctavian und Kommandeurin der Community-Force von Salisbury, war für die Sicherheit im Vorfeld und während des Kriegsrates zuständig.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, General – ich würde Ihre Kandidatur selbstverständlich unterstützen. Nur müssten Sie die Stimmen der Delegierten gewinnen, und dazu brauchen Sie Gelegenheit, Ihnen Ihre Qualitäten zu demonstrieren.«

»Ich dachte eher an eine Berufung durch die Queen denn an eine Wahl…« Charles Draken Yoshiro gab sich verdrossen.

»Darüber hinaus sollten wir folgendes bedenken«, fuhr General Priden unbeirrt fort: »Unser Konzept verlangt einigen Verbündeten ein größeres Risiko ab als anderen. Zeitdruck hin, Zeitdruck her – wenn wir alle Verbündeten ins Boot holen wollen, müssen wir uns einfach so viel Zeit nehmen, wie wir dazu brauchen werden.«

»Ist ja gut, ist ja gut«, knurrte Yoshiro.

»Ich schlage General Priden als Moderatorin vor«, sagte Sir Leonard Gabriel. »Sie hat das nötige Feingefühl für so eine Aufgabe.«

»Von mir aus.« Yoshiro wandte sich von den Monitoren ab und stieg die sechs Stufen zur Mitte des ganz in rotem Holzimitat gehaltenen Raumes hinunter. Zwischen Sir Leonard und seinem weiblichen General flog ein verstohlenes Lächeln hin und her. Emily Priden und Leonard Gabriel waren seit drei Jahren ein Paar. »Dann hoffen wir, dass alles gut geht.« Yoshiro seufzte. Sein Blick glitt über die erhöhten Monitorpulte und Instrumentenkonsolen an den Wänden des großen Saales. In monatelanger Arbeit hatte die Community das einstige House of Lords in eine hochmoderne Zentrale umgebaut.

Das akustische Signal eines Funkgerätes ertönte. Emily Priden zog ein kleines Gerät aus der Beintasche ihres Kampfanzuges. Sie wechselte drei Sätze mit dem Anrufer. »Ark II vom Victoria Tower«, sagte sie, während sie das Gerat wieder in ihrer Tasche versenkte. »Vom Norden her ist ein Großraumgleiter im Anflug. Die Kommandeurin von Amarillo hat ihre Landung angekündigt. General Fudoh und General Crow befinden sich bei ihr an Bord. Von Süden her fliegt Commander Drax mit Ark IX über die Themse. Er bringt die so genannte Königin der Insektenmutanten von Aachen und Delegierte von Communities aus der Schweiz und Frankreichs mit.«

»Haben Sie den Daa’muren an der Südküste erwischt?«

Yoshiro ballte die Fäuste.

»Colonel Muzawi ist sich nicht sicher. Der Alien floh ins Meer und tauchte ab. Muzawi schoss aus einem Waffenturm. Er glaubt nicht, dass die Bordhelix ihr Ziel verfehlt hat.«

»Glaubt er, oder weiß er?!«, blaffte Yoshiro. »Die Leistung Ihrer Sicherheitskräfte lässt zu wünschen übrig, Lady Priden!«

»Ich bin sehr zufrieden mit meinen Sicherheitskräften, Sir General«, sagte die Priden kühl. »Sie haben einen feindlichen Eindringling entdeckt und ihn am Betreten der Insel gehindert!«

»Hast du die Patrouillen an der Südküste verstärken lassen?«, erkundigte Gabriel sich.

»Selbstverständlich, Leonard.« Emily Priden wandte sich wieder an Yoshiro. »Die Queen wünscht gemeinsam mit Sir Leonard die Königin der Insektoiden zu empfangen. Ich hielte es für eine angemessene diplomatische Geste, wenn wir beiden die Kommandeure aus Übersee persönlich begrüßen, General.«

»Von mir aus…« Der kauzige General wandte sich zum Portal. »Aber nehmen wir Rudolph mit. Der kennt zumindest diesen Crow schon…«

***

Es war dunkel. Die Lichtbalken der Außenscheinwerfer erfassten erst die Brücke, dann die erneuerte Fassade von

Big Ben.

Commander Curd Merylbone landete den EWAT auf dem kleinen Flugfeld, das die Londoner zwischen der Westminster Bridge und den Uhrenturm auf der ehemaligen Bridge Street errichtet hatten. Kurz sah Matt eine bewaffnete Eskorte am Rande des Flugfelds. Das Empfangskomitee wartete also bereits.

»Luken öffnen«, wies der Pilot die Bordhelix an. Matt stieg zuerst aus. Ganz Kavalier, streckte er der Königin von Aarachne seinen Arm entgegen und half ihr auf das Flugfeld hinunter.

Aruula hinter ihr lächelte ein wenig spöttisch. Aus der Heckluke kletterten zwei Riesenspinnen und der große Kerl mit der schlanken Taille, den Flügeln und dem schwarz-gelb gestreiftem Körper.

Curd Merylbone hatte sich anfangs geweigert, die Mutanten zusteigen zu lassen. Doch die ihrerseits weigerten sich, Ch’zzarak allein nach London fliegen zu lassen. Also hatte der Commander sie in den Transportraum verfrachtet. Die restliche Leibgarde der Königin hatten die Londoner auf drei andere EWATs verteilt. Die würden in einigen Minuten ebenfalls landen.

Nacheinander verließen nun auch die Technos aus der ehemaligen Schweiz, dem ehemaligen Frankreich, und das Barbarenpaar den EWAT. Aruula hatte die Männer und Frauen telepathisch überprüft. Sie waren clean.

Zwei weitere Earth-Water-Air-Tanks landeten, der königliche Tross formierte sich, und flankiert von Matthew Drax auf der einen und dem Wespenartigen und einer Riesenspinne auf der anderen Seite, zog Königin Ch’zzarak von Aachen Queen Victoria der Zweiten von London und ihren Begleitern entgegen. Die beiden Frauen kannten sich bereits aus einer zurückliegenden Sitzung der Task Force, aber Sir Leonard hatte die Insektenkönigin noch nicht kennen gelernt.

»Darf ich bekannt machen?« Matt wies auf die menschenähnliche Frau mit dem Chitinhelm auf dem Kopf und dem schillernden Chitinharnisch, den sie über ihrem fast durchsichtigen Gewand trug. »Unsere Verbündete Königin Ch’zzarak von Aachen.« Und dann mit Blick auf den glatzköpfigen Außenminister des Bunker-Octaviats: »Und dieser Gentleman ist Sir Leonard Gabriel, der Prime von Salisbury.«

Gabriel nickte. »Ist mir eine Freude, Ma’am.«

Es fiel der Queen sichtlich schwer, der Insektenkönigin die Hand zu reichen.

»Herzlich willkommen in London, Lady Ch’zzarak.«

»Danke, Victoria«, flötete Ch’zzarak. »Freut mich, Sie wieder zu sehen, nachdem unsere bisherige Zusammenarbeit so fruchtbar war.« In der Tat hatte sie bereits zwei Mal Teile ihres Insektenvolks bei der Bekämpfung der Daa’muren zur Verfügung gestellt.

Während Gabriel und die Queen den Barbarenhäuptling, seine Göttersprecherin und die Technos begrüßten, zogen Matt und Aruula sich zurück. Dafür, die Gäste zu verköstigen und in ihre Quartiere zu geleiten, waren andere zuständig. Hand in Hand gingen sie zum restaurierten Garnisonsquartier. »Bleibst du heute Nacht?«, fragte Aruula.

»Ja«, sagte Matt. Würde es ihre vorletzte gemeinsame Nacht werden, oder schon die letzte? Der Mann aus der Vergangenheit wollte es nicht wissen…

***

Ein scheußlicher Flug! Stundenlang mit dem widerlichen Maskenmann im selben Gleiter! Stundenlang mit zwei Figuren zusammengepfercht, von denen Crow wusste, dass auch sie ihm nicht nur misstrauten, sondern ihn sehnlichst an Orguudoos ungastliche Tafel wünschten. Weder Fudoh noch die synthetische Frau sprachen ein Wort; all die Stunden des Fluges nicht! Mit ihm nicht, und miteinander nicht. Nur Dunwich, der die Spannung nicht ertrug, unternahm dreimal den Anlauf zu einem Smalltalk. Und scheiterte dreimal. Danach mimte er den Schlafenden. Lächerlich!

Endlich war es vorbei. Der Großraumgleiter landete, die Tsuyoshi öffnete die Luke, und Crow kletterte hinter seinem Adjutanten auf eine Art Flugfeld. Er blickte sich um, sah einen hohen Eckturm in den Nachthimmel ragen, sah Schatten in Scheinwerferkegeln und drei Gestalten, die auf das Flugfeld liefen.

»Sir!« Ein stämmiger, nicht allzu großer Bursche vom Range eines Captains nahm Haltung vor ihm an. Benjamin Rudolph stand auf seinem Namensschild. Crow erkannte ihn wieder – dieser Captain hatte vor fast zwei Jahren an dieser peinlichen Geheimkonferenz auf den Azoren teilgenommen. Warum bei allen Taratzen des Planeten sprach dieser Typ ihn nicht mit

»Präsident« oder wenigstens mit seinem militärischen Rang an?

General Crow grüßte mürrisch zurück. Inzwischen hatten sich auch die Kunstfrau aus Amarillo und der Maskenmann von der Westküste zum Präsidenten gesellt.

Rudolph trat zur Seite. »General Charles Draken Yoshiro, leitender Kommandant der Community-Force London und Octavian für militärische Angelegenheiten.« Ein kleiner Mann mit blauer Perücke und verkniffener Miene schnarrte einen Gruß. Der Captain wies auf eine Frau; sie war bleich wie Milch.

»General Emily Priden, leitende Kommandantin der Community-Force Salisbury und Octavian für militärische Angelegenheiten.«

»Freut mich«, sagte Crow. Endlich gelang ihm so etwas wie ein Lächeln. Er nannte seine Ränge, seinen Namen und stellte seinen Adjutanten vor.

»Willkommen, Lady und Gentlemen.« Die Frau begrüßte sie mit Handschlag. Ein schönes Weib, allerdings ohne ein Haar auf dem Kopf. Sie sprach den Maskenmann und die Kunstfrau mit Namen an, obwohl weder Fudoh noch Tsuyoshi sich vorgestellt hatten. »Erlauben Sie, dass wir Sie zu Ihren Quartieren begleiten. Wie war Ihr Flug?«

»Wunderbar«, sagte die Tsuyoshi mit spöttischem Seitenblick auf Crow. »Wenn ich eine Bitte äußern dürfte, General Priden: Ich müsste dringend noch heute Abend mit Commander Drax sprechen. Ich hoffe nämlich, dass er mir über das Schicksal meines Sohnes Auskunft geben kann.«

»Selbstverständlich, Lady Tsuyoshi«, entgegnete Emily Priden. »Ich werde versuchen, Commander Drax zu erreichen.«

Die Frauen ließen noch ein paar freundliche Phrasen vom Stapel, das Eis schmolz ein wenig, und Crow erfuhr, dass ihm noch ein Essen mit der Queen und dem Regierungschef von Salisbury bevorstand. Nun gut, warum nicht. Auch das würde er irgendwie überstehen…

***

Zwei Stunden nach Sonnenaufgang öffneten Angehörige der Community-Force das Hauptportal zur

Westminster Hall.

 Wer auch immer am Kriegsrat teilnahm, er musste die Halle durch dieses Portal betreten, wo auch Translatoren mit Kopfhörern an alle verteilt wurden. Die Sicherheitskräfte der Communities hatten das so organisiert. Und sie unterzogen die Delegierten einem vorletzten Infrarottest.

Für den letzten Test waren Aruula und drei Nosfera zuständig.

Durch eine Mauer, ein paar Energieleitungen und einen schmalen Hohlraum voller Elektronik vom Foyer der Westminster Hall getrennt, kniete die Barbarin im Schlafraum des alten Garnisonsgebäudes. Den Oberkörper auf die Schenkel gelegt, lauschte sie. Die Frau von den Dreizehn Inseln und die nosferischen Telepathen blickten jedem hinter die Stirn, der das Foyer durchquerte, um den Eingang zur Konferenzhalle zu erreichen.

Sollte ein Daa’mure es tatsächlich bis nach London schaffen – schon das galt den Organisatoren des Kriegsrates als unwahrscheinlich – spätestens die Infrarotsensoren würden ihn wegen seiner hohen oder, wenn er sie abschirmte, zu gleichmäßig verteilten Körperstammtemperatur enttarnen. Aber möglicherweise versuchten die Fremden vom Kratersee ja auch, von ihnen manipulierte Menschen unter die Konferenzteilnehmer zu schmuggeln. Solche Leute zu erkennen, das in erster Linie war die Aufgabe der Telepathencrew im alten Garnisonsquartier.

Aruula wusste inzwischen, wie ein Geist sich »anfühlte«, dessen Hirn der daa’murische Virus infiziert hatte.

Nach etwas weniger als einer Stunde geleiteten zwei Offiziere und die Londoner Octavian für Außenangelegenheiten Valery Heath drei Grandlords durch das Foyer. Die letzten Delegierten der Konferenz. Hinter ihnen schloss sich das Außenportal. Die Gedankenmuster der drei Lord-Häuptlinge waren unauffällig – ein Konglomerat von Sorge, Kampfeslust, Geilheit und Neugier.

Ihre Gedankeninhalte unterschieden sich also nicht großartig von denen anderer Sitzungsteilnehmer.

Aruula richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vorbei. Ihr Job war erledigt. Auch für sie war ein Patz in der Westminster Hall reserviert. Er würde leer bleiben. Sie wollte nichts hören von Krieg und Gefahr. Heute nicht mehr. Sie war todmüde und ausgebrannt. Durch Blicke verständigte sie sich mit den Nosfera-Telepathen. Auch die wirkten erschöpft.

Zwei legten sich schlafen, einer verließ das Gebäude, um sich nach Nahrung umzusehen. Was immer das bedeuten mochte.

Aruula ging in den Aufenthaltsraum des Hauses. Dort hatte die Community-Force eine Kommunikationsanlage und ein Gestell mit drei Monitoren aufgebaut. Auch eine Schnittstelle zu dem künstlichen Hirn, das die Bunkerleute »Zentralhelix« nannten, hatten sie installiert. Für den Zugang allerdings war ein Codewort nötig, das nur die Dienst habenden Offiziere der Außenpatrouillen kannten.

Die Frau von den Dreizehn Inseln konzentrierte sich auf die Bildschirme. Einer zeigte das Foyer der Westminster Hall, die anderen beiden das Innere der Konferenzstätte. Die Bilder stammten von Deckenkameras; auf jedem Monitor sah Aruula etwa eine Hälfte der großen Konferenzrunde.

Mindestens hundertzwanzig Menschen und Mutanten saßen an fast drei Dutzend zu einem Kreis geordneten Tischen. Etwa die Hälfte von ihnen waren Angehörige der Bunkerkolonien von London und Salisbury. Aruula suchte die Reihen nach vertrauten Gesichtern ab. Sie erkannte die massige Gestalt der Prime von London, den alten Dichter Jefferson Winter, General Yoshiro, Rulfans Vater Gabriel und seine Geliebte, und natürlich die Queen, auf die Aruula nicht gut zu sprechen war, seit sie Maddrax schöne Augen gemacht hatte.

Sechs Männer und Frauen zählte sie, deren wilde äußere Erscheinung sie als Angehörige von Horden der Wandernden Völker verriet. Mindestens eine Göttersprecherin war unter ihnen. Neben Yoshiro saß der Präsident des Weltrats, General Arthur Crow. Früher hatte Aruula sogar mal etwas wie Sympathie für ihn empfunden, doch seit sie von den Verbrechen der WCA wusste, konnte sie ihn nur noch verachten.

Neugierig betrachtete sie die Frau, deren Kopfschmuck wie ein riesiger Käferkopf aussah: Ch’zzarak, die Königin der Insektenmutanten von Aarachne. Leider war das Kamerabild nicht scharf genug, um Einzelheiten ihrer Kleidung erkennen zu können. An ihrer Seite saß eine furchterregende Kreatur mit langen Fühlern und dreigliedrigem Leib mit gelben und schwarzen Streifen.

Auch Mr. Black und ein paar russische Delegierte entdeckte Aruula. Viele Fremde waren gekommen, Abgesandte kleinerer oder größerer Bunkerkolonien aus den südlichen Ländern, aus Doyzland und Fraace. Zwischen einem struppigen Grandlord und Fudoh, dem abscheulichen Kerl mit der Eisenmaske, saß die zierliche Frau mit den schönen Mandelaugen – jene über fünfhundert Jahre alte Person, von der behauptet wurde, sie hätte sich ihren mädchenhaften Körper selbst erschaffen und bestünde zum großen Teil aus künstlichen Gliedern und Organen.

Jetzt erst betrat Maddrax die Halle. Er steuerte einen Platz zwischen der Insektenkönigin und dem leeren, für sie reservierten Stuhl an und nahm Platz. Jennifer Jensen rückte um einen Platz auf und setzte sich neben Maddrax. Die Blonde aus der Vergangenheit war die zweite Frau, die jedes Mal, wenn Aruula sie sah, die Bestie Eifersucht in ihrer Brust weckte. Und jetzt, wo sie sich einfach neben ihn gesetzt hatte, sowieso. »Was fällt dir ein, dir meinen Platz zu krallen!«, zischte sie.

Mit ihr hatte Maddrax ein Kind, eine kleine Tochter. Auch wenn Ann unter Zwang gezeugt worden war, damals in Beelinn, und auch wenn Aruula dem kleinen Mädchen gegenüber keinerlei Groll hegte, wurde sie bei ihrem Anblick doch jedes Mal an das Kind erinnert – Maddrax’ Kind! –, das die Daa’muren ihr aus dem Leib geraubt hatten.

Maddrax… wie fremd kam er ihr vor unter all den Menschen!

Seltsam weit entfernt, wie so oft in den vergangenen Monaten!

Wieder packte Aruula die Angst – die Angst um ihre Liebe. Die leidenschaftlichen Stunden der letzten beiden Tage hatten diese Angst nur übertünchen, nicht wirklich besiegen können. Was ging da in ihr vor? Nur Gefühle einer vernachlässigten Frau?

Oder eine Vorahnung?

Ich darf nicht mehr von seiner Seite weichen, nahm sie sich vor. Sobald dieser Kriegsrat getagt hat, bleibe ich in seiner Nähe. Egal wohin ihn der Kampf stellt…

Die Queen erhob sich und hielt eine kurze, offizielle Begrüßungsansprache. Die Barbarin hörte nicht zu. Die Augenlider drohten ihr zuzufallen. Sie sollte lieber in ihr Quartier gehen und sich hinlegen, anstatt hier auszuharren…

Als Victoria wieder Platz genommen, sah Aruula die kahlköpfige Generalin aus Salisbury aufstehen. Sie stellte sich vor und erteilte dem kleinen Octavian mit der blauen Perücke das Wort, General Yoshiro. Der räusperte sich ein paar Mal und blickte in die große Runde. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt«, begann er…

***

Ein Blitz!

Feuer!

Flammen, die nicht nur von oben nach unten brannten, sondern… in alle Richtungen!

Sie fühlte ihren Körper nicht. Wusste plötzlich nicht mehr, wo oben und unten war.

Ihr Blick saugte sich an dem einzigen Bezugspunkt fest, der ihr blieb: Maddrax! Er hing vor ihr in einem engen Raum mit unzähligen blinkenden Lichtern an den Wänden. Tekknik.

Sie wollte zu ihm hin, kam aber nicht von der Stelle. Jetzt erst merkte sie, dass sie schwebte.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie kannte dieses Gefühl. Es war Jahre her und doch so präsent, dass ihr augenblicklich übel wurde. Die Raumstation! Sie befanden sich in der Raumstation an der Grenze des Himmels!

Dann bemerkte sie, dass Maddrax sich nicht bewegte. Dass seine weit geöffneten Augen starr auf sie gerichtet waren, ohne zu blinzeln. Dass er…

Maddrax! Nein!

»Nein!«

Der Schrei, den Aruula im Schlaf ausstieß, reichte hinüber bis in die Wirklichkeit. Sie schrak hoch, entsetzt, desorientiert, und brauchte Sekunden, um zu erkennen, dass sie sich noch immer im Aufenthaltsraum der Community-Force befand und nicht an Bord der ISS.

Sie war eingenickt und hatte geträumt!

Nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen.

Aber sie ahnte, dass es mehr war als das. Es war wie eine Vision gewesen, ein Ausblick auf zukünftige Ereignisse.

Unsinn!, sagte sie sich. Maddrax hatte gewiss nicht vor, noch einmal zu der Raumstation zu fliegen. Die Probleme lagen hier unten auf der Erde, nicht dort oben.

Aruula beschloss, in ihr Quartier zu gehen und sich hinzulegen. Auch wenn sie nicht wirklich damit rechnete, jetzt Schlaf zu finden…

***

»… sehr wenig, fürchte ich«, sagte General Yoshiro. »Vielleicht zu wenig. Am Kratersee schickt sich eine außerirdische Macht an, eine unbekannte Anzahl von Nuklearbomben zu zünden. So viel allerdings ist klar: Wir reden nicht von ein paar Dutzend Bomben, sondern von ein paar Hundert. Wir wissen nicht genau, warum sie das vorhaben und wo sie sie zünden wollen. Planen sie die Erde unbewohnbar machen für uns, ihre Ureinwohner? Wollen sie den Boden des leer gepumpten Kratersees aufreißen und mit Lava füllen? Oder planen sie direkte, zeitgleiche Schläge gegen unsere Bunkeranlagen? Wir wissen es nicht. Eines aber wissen wir genau…« Charles Draken Yoshiro machte eine Pause und blickte in die Runde. Keiner, der nicht an seinen Lippen hing. So hatte Yoshiro sich das vorgestellt. »Wir werden alles tun, um diese Aliens an ihrem wahnsinnigen Plan zu hindern.«

Beifall erklang. Einige standen auf, um zu applaudieren, andere stießen zustimmende Rufe aus. Yoshiro hob beide Arme, der Beifall legte sich.

»Die größte Militäroperation seit über fünfhundert Jahren steht uns bevor«, fuhr er fort. »Die Operation Harmagedon. Wir sind hier zusammengekommen, um sie vorzubereiten. Die groben Linien einer Strategie haben wir bereits erarbeitet. Wir werden sie Ihnen gleich vorstellen. Zunächst aber hat Commander Matthew Drax das Wort.« Der kleine General nahm wieder Platz.

Der Mann aus der Vergangenheit erhob sich. »Einige unter uns waren in jüngster Zeit am Kratersee«, begann Drax. »Unter anderem ich selbst. Und ich kann Ihnen versichern, dass die Zeit drängt. Das obskure ›Projekt Daa’mur‹, das die Außerirdischen verfolgen, scheint kurz vor der Vollendung zu stehen, und mit dem wahnsinnig gewordenen Professor Dr. Smythe, einem Astrophysiker aus meinem Jahrhundert, haben sie einen Verbündeten, den wir keinesfalls unterschätzen dürfen. Wir werden gleich einen Bericht darüber hören, wie sehr sich die Lage am Kratersee zugespitzt hat. Zunächst aber muss ich auf diejenigen Verbündeten hinweisen, die nicht an diesem Kriegsrat teilnehmen können.«

… oder wollen, fügte er in Gedanken hinzu. Er begrüßte Miki Takeo in Berlin. Der Unsterbliche war über ISS-Funk zugeschaltet. Sein Konterfei erschien auf einem kleinen Monitor an der Stirnseite der Westminster Hall. Mit seiner kleinen Roboterarmee hatte Takeo in der Siedlung und ihrer Umgebung für Ordnung gesorgt. Drax entschuldigte Rulfan von Coellen und die Hydriten. Über die Fischmenschen verlor er nur wenige Worte, doch verschweigen konnte er ihre Existenz und ihre zugesagte logistische Unterstützung nicht.

»Ich schließe mit guten Nachrichten: Einige der hier Anwesenden wissen bereits, dass die Operation Harmagedon im Grunde längst begonnen hat. Es ist uns nämlich gelungen, die taktisch gefährlichste Waffe der Daa’muren zu vernichten: ihre Todesrochen. Der Cyborg Aiko Tsuyoshi, der seit der Aktion als verschollen gilt«, er bedachte Naoki mit einem Seitenblick, »konnte die gesamte Population mit einem Virus unschädlich machen – bis auf einen. Des Weiteren ist es uns gelungen, eine Vorhut in der Nähe des Kometenkraters zu stationieren. Eine Speerspitze aus dreiundzwanzig Telepathen arbeitet dort rund um die Uhr. Sie setzen ihre Psi-Fähigkeiten ein, um die mentale Kommunikation zwischen dem Hauptquartier der Daa’muren am Kratersee und einem letzten Todesrochen zu stören, den sie Thgáan nennen und der hoch im Orbit seine Kreise um die Erde zieht und bislang als Relaisstation fungierte wie in unserem Fall die Raumstation.«

Geraune erhob sich, anerkennende Blicke trafen Drax und die Community-Vertreter. »Wir haben deutliche Hinweise darauf«, fuhr Matt fort, »dass zwischen ihm und seinen Herren am Krater kaum noch eine Verbindung möglich ist.« Matthew Drax wandte sich zu seiner Linken, wo die Insektenfrau aus Aachen saß.

»Und nun«, schloss er, »bitte ich Königin Ch’zzarak um ihren Bericht. Ihre Späher waren die letzten, die den Kratersee nach uns noch erkundet haben.«

Ch’zzarak von Aarachne stand auf. »Ich bin die Herrin eines großen Volkes. Politische Neutralität ist stets mein oberster Grundsatz gewesen. Doch mir obliegt das Wohl und Wehe von drei Milliarden Lebewesen. Allein aus diesem Grund habe ich mich auf den Weg hierher gemacht, allein darum werden meine Kämpfer die Operation Harmagedon unterstützen.«

Mit einer Kopfbewegung wies sie auf den gelbschwarzen Hünen an ihrer Seite. »Mein treuer Kämpfer Chorr’nizz kehrte erst vor wenigen Tagen mit seinem Spähtrupp aus dem fernen Osten zurück. Was er dort am leer gepumpten Kratersee gesehen hat, unterstreicht die Worte des verehrten Generals Yoshiro: Uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit…«

In ausladenden Sätzen und blumigen, manchmal schwer zu übersetzenden Worten gab sie den Bericht ihrer Späher wieder.

Sämtliche Augenpaare in der Halle hingen an der exotischen Frau, die zumindest genetisch ein Insekt war. Die Männer im Konferenzrund bewunderten dennoch ihre attraktive Figur und ihr anmutiges Gesicht.

Allein die Blicke der anwesenden Grandlords wanderten mit unverhohlenem Misstrauen zwischen ihrem Chitin-Harnisch, dem Insektenschädelhelm, dessen Fühler bei jeder Bewegung wippten, und dem schwarzgelben Insektoiden an ihrer Seite hin und her. Eine Frau als Königin war ihnen nicht geheuer, und das Wesen an ihrer Seite erst recht nicht; vielleicht, weil sein Geschlecht nicht ohne weiteres zu bestimmen war.

Delegierte, die in Ch’zzaraks unmittelbarer Nähe saßen und ihre überproportional langen Finger mit den schwarze Krallen sahen, waren bleich geworden oder starrten ausdruckslos vor sich hin oder rückten ein Stück von der Exotin ab. Ch’zzarak, die Königin der Insekten von Aarachne, war ohne Zweifel die Attraktion dieses Vormittags. Sie selbst schien davon nichts mitzubekommen.

Sie schilderte den fast leeren See, den aus dem Grund ragenden Kometen und den Wall zwischen Pazifik und Einschlagskrater so anschaulich, als sei sie persönlich dort gewesen. Dann erwähnte sie die Bombengerüste, die rings um den Kometen aufgestellt wurden, und die Bestien und Panzer, die sie und die Bomben selbst in die Mitte des Kraters schleppten. Matthew Drax und Mr. Black horchten auf. Nur Yoshiro nickte wissend; er hatte die Informationen offensichtlich schon gestern Abend erhalten, um sie in seine Planung mit einzubeziehen.

Als Ch’zzarak berichtete, dass die Daa’muren bereits angefangen hatten, die ersten Bomben keine fünfzig Kilometer vom Wandler entfernt auf den Gerüsten zu installieren, erhob sich wieder ein Raunen im Saal; diesmal war es lauter und dauerte länger an.

»Bist du dir sicher, Ch’zzarak?«, fragte der Mann aus der Vergangenheit an ihrer rechten Seite.

»Ganz sicher.« Der Insektoide an ihrer linken Seite stieß ein tiefes Brummen aus. Es ging Matt durch Mark und Bein.

»Chorr’nizz selbst hat sieben bereits installierte Nuklearbomben gezählt«, übersetzte die Königin. Die Muttersprache der Insekten hatten die Translatoren noch nicht verarbeiten können.

»Und wie viele Bomben hat er insgesamt gezählt?«, wollte Mr. Black wissen.

Plötzlich wurde es totenstill in der Westminster Hall. Nur das Zirpen und Zischen zwischen Ch’zzarak und dem Gelbschwarzen war zu hören. Alle hielten sich plötzlich den Atem an.

Ch’zzarak wandte sich wieder an die Versammlung. »Das kann Chorr’nizz nicht genau sagen. Doch er hat seine Späher ausgesandt, um die schwarzen Gerüste am Ufer und im See zu untersuchen. Er sagt, sie hätten mehrere Hundert solcher Gerüste gesehen, jedenfalls nur unwesentlich weniger als tausend.«

Ein Stöhnen ging durch den Saal. Emily Priden erhob sich.

»Ich denke, dieser Bericht hat auch dem Letzten in unserer Runde klar gemacht, wie schnell und entschlossen wir handeln müssen. Wir stellen Ihnen nun die strategischen Grundzüge der Operation Harmagedon vor.«

Sie nickte in Richtung des Londoner Generals. Der hob ein rundes, handtellergroßes Gerät an seine Lippen und sagte: »Dein Auftritt, Kyoko.« Alle leitenden Technos besaßen so einen Trilithiumrechner – TC genannt –, mit dem sie sich direkt in die Zentralhelix ihrer Community einloggen konnten.

An der fensterlosen Wand der Westminster Hall flammte ein großer Monitor auf. Man sah einen blauen, wolkenlosen Himmel über einem weißen Strand. Eine schwarzhaarige Japanerin trat in das Bild. Jung, schlank, und mit tief ausgeschnittenem engen Minikleid erregte sie sofort die Aufmerksamkeit vieler männlicher Konferenzteilnehmer. Stirnrunzeln dagegen löste ihre Erscheinung auf einigen Frauengesichtern aus.

»Verzeihen Sie, Ladies und Gentlemen«, sagte Emily Priden.

»Wir in den Communities Salisbury und London sind den Umgang mit virtuellen Personen schon so gewohnt, dass ich ganz vergaß, Sie angemessen vorzubereiten.« Emily wies auf die freundlich lächelnde Japanerin auf dem Monitor. »Kyoko ist General Yoshiros E-Butler.« Und dann mit Blick auf die virtuelle Frau: »Bitte, Kyoko.«

»Die Operation Harmagedon beruht auf der einfachen Überlegung, dass eine Massierung der Allianztruppen dem Feind weiter nichts als ein leichtes Angriffsziel böte.« Kyoko drehte sich zum Meer um, und Himmel und Wasser verwandelten sich in eine Karte Zentralasiens mit dem Kratersee in der Mitte.

»Unser Angriff mit dem Ziel, den Feind zu entwaffnen und zu schlagen, wird folglich in Form einer weit gefächerten Zangenbewegung erfolgen…«

***

16,82 Kilometer über dem Atlantik

Bis zum Äquator hatten ihn die Luftströmungen getrieben, weit ab von seiner vorgeschriebenen Route. Wärme brauchte er, Licht und Auftrieb. Er war in die warmen Küstengewässer des südlichen Kontinents eingetaucht, hatte einen Schwarm Zugvögel in sich aufgenommen. Nun füllte neue Energie seine Reserven auf, und endlich wagte er den Wiederaufstieg in die Stratosphäre, wo er sich fast schwerelos treiben lassen und erholen konnte.

Er stieg auf, erst zwei, dann fünf Kilometer, und drang in die kalten Regionen der Atmosphäre ein. Eis wuchs ihm auf der Haut, verschloss ihm Rachen, Nasenlöcher und Augen. Sein heißer Leib schleuderte Eisscherben um sich, während er bis über zehn Kilometer stieg. Es war so kalt, so kalt.

Thgáan kämpfte. Alle Kräfte in seinen Muskeln und Zellen rief er wach. Er schwang die eisschweren Schwingen, atmete die eiskalte Luft ein, blies den Dampf in heißen Strahlen aus und musste sehen, wie er gefror und sich als neues Eis auf seinen Kopf legte. Wann endlich würde er den rettenden Gefrierpunkt erreichen? Stieg er überhaupt noch?

Nein, er stieg nicht mehr. Er spürte das Eis bis in seine Lungen eindringen, er spürte den Eistod in seinen Körperstamm stechen. Er spürte… er spürte nichts mehr…

Thgáan erstarrte.

Er, der dazu geschaffen worden war, im Orbit des Zielplaneten zu kreisen, gab es auf, seine Schwingen zu bewegen. Sein Bewusstsein versank in einem warmen, klebrigen Nebel. Und es versank mit einem erleichterten Seufzer darin.

Als Thgáan erwachte, schwebte er auf der Nachtseite des Zielplaneten, unter ihm eine schwarze Wand, über ihm Sternengeglitzer. Seine Schwingen bewegten sich wie von selbst. Höchstens neun Kilometer trennten ihn noch von der Erdoberfläche. Wo er sich befand, wusste er nicht. Er wusste nur, dass es vorbei war, dass er abstürzte, dass sein Bewusstsein erlöschen würde.

Dies war der Augenblick, in dem etwas seinen Körper heiß durchzuckte; ein Gefühl, das er nicht kannte. Sein Stoffwechsel schnellte hoch bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit, sein Energiehaushalt erfasste die äußersten Schichten seiner dicken Haut. Eis schmolz in seinen Augen, auf seinen Schwingen, in seinen Rachenlöchern. Seine Muskulatur arbeitete plötzlich mit nie gekannter Kraft.

Kilometer um Kilometer gewann er an Höhe. Ein unbekannter Wille erfüllte ihn: der Wille zu existieren, ohne Zweck, ohne Ziel, ohne Auftrag, einfach nur um der Existenz Willen.

Er konzentrierte sich auf dieses neuartige Lebensgefühl, er kämpfte und stemmte sich gegen den Tod. Eisplatten brachen von seinen Schwingen, von seinem Rücken, von seinem Schwanz.

Auf einmal begriff er, was ihn Minuten zuvor so heiß durchzuckt hatte:

Angst.

Es war das, was die Primärrassenvertreter Angst nannten! Und mit der Angst erfüllte ihn plötzlich auch der Wunsch zu leben, und mit dem Wunsch zu leben der Wunsch, dieses Leben selbst wählen zu können.

Irgendwann erreichte er seine gewohnte Flughöhe von etwas mehr als achtundzwanzig Kilometer. Eine dicke Dampfschicht hüllte ihn ein. Ein anderer Thgáan als der, der hinab gestiegen war, um eine Botschaft an den Sol abzusetzen, kreiste jetzt im Orbit. Ein Thgáan, der wusste, dass er fortan auf sich allein gestellt sein würde; ein Hauptmodell erster Ordnung, dem keine Herren mehr den Weg weisen konnten. Ein Hauptmodell erster Ordnung, das fortan gezwungen war zu wählen…

***

London, Mitte September 2521

Die um eine Nuance zu freundliche Stimme der virtuellen Japanerin drang aus den Deckenlautsprechern und wurde von den Translatoren in alle hier vertretene Sprachen übersetzt.

Außer ihr hörte man nichts. In den Pausen zwischen ihren Sätzen herrschte konzentrierte Stille in der Westminster Hall.

Matthew Drax blickte in die Runde – viele angespannte Gesichter sah er, einige grimmige, auch einige sorgenvolle. Alle Augen waren auf den Monitor gerichtet und verfolgten die Bewegung der roten Pfeile in Richtung Kratersee.

»In diesem Gebirge wartet Rulfan von Salisbury auf einen Marschbefehl«, sagte Kyoko. »Er kommandiert eine Armee von hundertachtzig Männern und Frauen. Außer über Armbruster, Bögen und Schwerter verfügt die Truppe über neun Lasergewehre.«

Sie deutete auf einen rot markierten Kreis. »Hier in Berlin haben wir einen Sammelpunkt vorgesehen für etwa zwanzig kleinere Kampfgruppen, die in diesen Stunden bereits von Skandinavien, den Ruinen Hamburgs und einigen nördlichen Siedlungen aus nach Berlin aufgebrochen sind. Auch ein über zweihundert Köpfe starkes Heer aus der Königssiedlung Leipzig ist dorthin unterwegs. In Berlin sollen die von den Daa’muren erbeuteten Schusswaffen modernerer Bauweise unter diesen Truppen verteilt werden. Von dort aus sollte in spätestens sieben Tagen der letzte Kampfverband nach Osten aufbrechen, sobald unsere Truppentransporter eingetroffen sind…«

Matt kannte die strategische Planung in groben Zügen bereits. Dass Kyoko, die E-Butlerin des Londoner Generals, allerdings Zeitangaben machte, überraschte ihn. Er vermutete einen taktischen Schachzug Yoshiros: Die durchweg kurzfristigen Datumsvorgaben erhöhten den Druck auf den Kriegsrat. Der Commander wusste nicht, was er davon halten sollte.

Einerseits blieben unter Zeitdruck getroffene Entscheidungen naturgemäß immer unausgereift. Andererseits war tatsächlich keine Zeit mehr zu verlieren; auch nicht mit langen Diskussionen über die personelle Besetzung des Kommandostabes. Yoshiro, dieses Schlitzohr, spekulierte offensichtlich auf den Posten des Kommandeurs.

»Moskau und Perm sind die nächsten Stützpunkte, an denen vereinigte Heerzüge sich sammeln werden, um sich mit Waffen und Proviant einzudecken.« Kyoko deutete auf sechs Pfeile, die sich Richtung Moskau, und sieben, die sich Richtung Perm bewegten. »Fünf zirka zwanzigköpfige Spähertruppen werden um diese Zeit bereits jenseits des Urals bis zu zweihundert Kilometer tief im Osten stehen. Die müssen in spätestens drei Tagen von Moskau aus aufbrechen. Über ISS-Funk werden sie in Kontakt mit dem Kommandostab stehen.«

Jetzt war es gefallen, das Wort »Kommandostab«. Auf einigen Gesichtern sah Matt ein Zucken.

»In spätestens zehn Tagen werden zwölfbis achtzehntausend Mann die Westseite des Urals erreicht haben. Sie werden in kurzen zeitlichen Intervallen und in Gruppen von höchstens eintausend Mann das Gebirge an fünf Stellen überqueren und als autonome Kampfverbände in Richtung Kratersee vorrücken.« Achtzehn Pfeile bewegten sich vom Gebirge aus zum Kometenkrater, vier weitere aus den Gebieten südlich des Urals, und zwei über den Pazifik. »Vier bis sechs Verbände von je achthundert bis tausend Mann stoßen von Süden über die kasachische Steppe ins Zielgebiet hinein, zwei unter dem Befehl General Fudohs nehmen den Weg über den Pazifik, um von dort einen Scheinangriff zu starten…«

Kyoko skizzierte die Aufgaben der einzelnen Verbände. Die gefährlichsten Operationen standen den japanischen Armeen bevor, die in ihre alte, verlassene Heimat übersetzen und die Aufmerksamkeit der Daa’muren auf sich ziehen sollten; dann drei Kampfverbänden, die hinter der Front direkt in feindliches Gebiet vorstießen und Späherdienste leisteten.

Ein kalter Schauer rieselte über Matts Nacken und Rücken.

Er schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft, denn ihm wurde plötzlich übel. Was diese reizende E-Frau dort im Wandmonitor mit ihrer freundlichen Softwarestimme kommentierte, war der Entwurf einer Hölle, die unerbittliche Planung tausendfachen Sterbens. Der Mann aus der Vergangenheit stützte den Ellbogen auf seinen Handrücken und verbarg sein Gesicht in der Rechten.

»In diesem Stadium tritt die Operation Harmagedon in ihre entscheidende Phase.« Die zierliche E-Butlerin lächelte. Über ihr richteten knapp zwanzig Pfeile ihre Spitzen auf den Kratersee.

»Aus dieser wirksamen Zangenformation praktisch rund um den Kometenkrater heraus werden die kampfstärksten und mit den modernsten Waffen ausgerüsteten Verbände zum Zentrum des Sees vordringen und die Nuklearbombenkette neutralisieren. Ein Teil der nachrückenden Verbände stellt sich den Truppen der Daa’muren und bindet deren Kräfte, während der Rest in die Höhlen rund des Ufers eindringt und die Kristalle des Feindes, in denen sich die noch nicht transferierten Seeleninhalte der Daa’muren befinden, an sich bringt. Gleichzeitig wird deren Brut – also die noch nicht geschlüpften echsenartigen Wirtskörper – von Königin Ch’zzaraks Insektenarmee vernichtet. Es folgt der Rückzug mitsamt der Kristalle, die uns als Druckmittel bei eventuell notwendigen Verhandlungen dienen können.« Kyoko deutete so etwas wie eine Verneigung an. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Ladies und Gentlemen.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Ein paar Stühle begannen zu rücken, ein paar Kleider raschelten, und Wasser plätscherte, das aus Krügen in Gläser gefüllt wurde. Der Mann mit der Eisenmaske trank aus einem Röhrchen. Danach setzte General Fudoh das Glas ab und stand auf. »Bravo!«, rief er.

»Aus militärischer Sicht ein perfekter Schlachtplan! Er muss so schnell wie möglich mit Leben gefüllt werden. Und da wir keine Stunde mehr verlieren sollten, schlage ich vor, dass der Schöpfer dieser Strategie das Kommando der Operation Harmagedon übernehmen sollte.«

Allgemeiner Beifall erhob sich.

Sir Leonard stand auf. »Nun, dieser Plan stammt im wesentlichen von General Emily Priden, General Charles Draken Yoshiro, seiner E-Butlerin Kyoko und mir.«

»Gut!«, rief Fudoh. »Dann übernehmen Sie das Kommando eben zu viert und teilen sich die Aufgaben untereinander auf!«

Wieder Applaus, diesmal noch stärker und anhaltender. General Fudoh wandte sein Maskengesicht dem kleinen Mann mit der blauen Perücke zu. »Sehen Sie, General Yoshiro? So schnell geht das: Sie und ihr Team sind per Akklamation zu Kommandeuren gewählt!« Zustimmende Rufe wurden laut.

Matt beobachtete die Versammlung. Auf fast allen Gesichtern las er die Zustimmung zu General Fudohs Vorschlag. Sogar Arthur Crow applaudierte verhalten. Nur zwei fielen dem Mann aus der Vergangenheit auf, die nicht applaudierten oder riefen: der gelb-schwarze Insektoide neben Ch’zzarak und Naoki Tsuyoshi.

Ch’zzaraks Bodyguard schien nicht die gestischen Ausdrucksmöglichkeiten zu haben wie Menschen, und die Mimik von Insektoiden zu lesen musste Matthew Drax erst noch lernen. Vielleicht interessierte sich das Rieseninsekt auch nicht für den Konferenzverlauf. Und die Frau aus Amarillo saß reglos und mit ausdrucksloser Miene auf ihrem Stuhl, schien die Landkarte zu betrachten, sah in Wirklichkeit aber durch sie hindurch.

»Was ist mit Naoki los?« Jenny beugte sich zu Matt herüber.

»Sie wirkt irgendwie teilnahmslos.«

»Ich wird mit ihren Gedanken bei Aiko sein«, flüsterte Matt.

»Ich musste ihr gestern Abend sagen, dass von ihm seit Wochen jedes Lebenszeichen fehlt.«

Endlich stand General Charles Draken Yoshiro auf. Er hob beide Arme und wartete, bis der Applaus verebbte. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Ladies und Gentlemen. Und ich danke Ihnen für Ihre Initiative, verehrter General Fudoh. Es ist wahr – nur eine straffe Hierarchie macht uns entscheidungsfähig, und nur ein Kommandostab, der in alle bekannten Fakten eingeweiht ist, kann das Erfolgspotential von Operation Harmagedon ausschöpfen, wenn ich mich einmal so zurückhaltend ausdrücken darf. Ich nehme die Bürde dieser Verantwortung also auf mich, und ich denke, ich spreche hier auch für meine Kollegen!«

Er blickte zuerst zu Sir Leonard und dann zu Emily Priden.

Beide nickten, die Militäroctavian von Salisbury ein wenig amüsierter, als es dem Ernst der Lage nach Matts Geschmack angemessen war. Er war nicht der Einzige in der Halle, der von der Entwicklung überrumpelt wurde.

»Kyoko brauche ich nicht zu fragen«, fuhr Yoshiro fort. »Wie schon seit über hundert Jahren, wird sie mir auch diesmal als unverzichtbare Beraterin zur Seite stehen. Den Prime von Salisbury bitte ich, das Kommando hier in der Heimatbasis zu übernehmen, und General Priden, die mir bisher nicht zum Gehorsam verpflichtet ist, bitte ich mich als stellvertretende Kommandeurin in die Schlacht am Kratersee zu begleiten.«

Emily Priden stand auf und nahm Haltung an. »Es ist mir eine Ehre, an Ihrer Seite zu kämpfen, General Yoshiro.« Sir Leonard Gabriel beschränkte sich wieder auf ein Nicken.

»Ich danke Ihnen.« Yoshiro wandte sich erneut ans Plenum.

»Ich denke, dieser Schritt wird unsere Arbeit ganz wesentlich beschleunigen und erleichtern. Lassen Sie uns nun an die Aufgabenverteilung gehen…«

***

Zentralasien, Kometenkrater, Mitte September 2521

Fast jeden dritten Tag holten sie Jacob Smythe in diesen Wochen aus seiner Laborhöhle und brachten ihn hinüber auf das schroffe Felsmassiv in der Mitte des Kraters. Wandler nannten sie ihre gottverdammten Kometen. Jake Smythe mochte den Begriff nicht. Er drückte ihm ins Bewusstsein, was er lieber nicht wissen wollte: Dass seine Arbeit nämlich Folgen haben würde, die ihm bis vor kurzem nicht im Traum eingefallen wären.

Wandler – das klang nach unverhoffter Verwandlung. Wandler – das klang nach Bewegung.

Vor vier Wochen erst hatte er die einige Hintergründe – aber längst nicht alle – über Projekt Daa’mur erfahren. Die Aliens wollten die Erde zu einem Abbild ihres Heimatplaneten machen – einer glutflüssigen Lava-Welt. Und dazu brauchten sie ihre Raumarche. Deren Antrieb hatte während des Äonen dauernden Fluges ihre Energie verloren, und so war aus der geplanten Landung ein Crash geworden, der die Pläne der Daa’muren fürs Erste vereitelt hatte.

Dann jedoch hatte die Allianz den Kometen mit einer japanischen Rakete beschossen, und die Nuklearen Isomere in ihrem Atomsprengkopf hatten den Wandlerantrieb für den Bruchteil einer Sekunde reaktiviert. Seitdem sammelten die Daa’muren sämtliche Atomwaffen der Erde ein, um einen genügend großen Vorrat zu erlangen, der den Wandler wieder starten konnte. Und er, Jacob Smythe, sollte die Bombenkette absolut synchron zünden. Egal, welche Folgen das für den Planeten hatte.

Nun, zumindest die radioaktive Strahlung würde er eindämmen können, mit einem Laserblitz, der im Augenblick der Zündung das radioaktive Jod 129 in harmloses Jod 128 verwandeln – und damit einen Millionen Jahre dauernden Zerfallsprozess auf wenige Minuten verkürzte. Auf jedem der Gerüste war so ein Blitzwerfer installiert. Was aber an der ungeheuren Druckwelle nichts ändern würde. Wenn die Bomben nicht, wie berechnet, ihre Hauptenergie nach unten abgaben, stand der Erde eine weitere Eiszeit bevor, hervorgerufen durch Milliarden Tonnen Staub und Dreck in der Atmosphäre.

Und wenn sie es taten, würde die Erde aufreißen und ihr Magma nach oben entlassen, mit ebenfalls nicht absehbaren Folgen…

Eine gewaltige Verantwortung lag auf Smythes Schultern.

Wenn sein Meisterstück nicht gelang, würde er nach dem großen Knall der Herrscher von gar nichts sein. Dann würde sein Königreich mit den letzten Resten der Menschheit, das die Daa’muren ihm zugesagt hatten, ein Ödes, verseuchtes, finsteres Stück gefrorener Boden sein…

Der höchste Punkt des Kometen ragte etwa dreitausend Meter aus dem Seegrund. Fast trockengelegt hatten sie das früher bis zu tausend Kilometer durchmessende Binnenmeer.

Auf diesen höchsten Punkt brachten sie ihn regelmäßig – manchmal Grao’sil’uuna allein, manchmal zusammen mit ein oder zwei weiteren Echsenartigen – und zeigten ihm den Fortschritt der Arbeiten. Anschließend fragten sie ihn, ob er mit der Umsetzung seiner Pläne zufrieden sei.

»Fantastisch! Genauso habe ich mir das vorgestellt.« So oder ähnlich antwortete Smythe dann jedes Mal.

Schwer genug war das Leben in diesen Tagen, übermenschlich schwer war es jedoch, solche Worte glaubhaft auszusprechen und für die verdammten Gedankenschnüffler dabei noch emotionale Zustimmung zu heucheln, während er seine wahren Gedanken tief unter einer Schicht von Belanglosigkeiten, selbst suggerierten Bildern und Fantasien verbarg.

»Wie geht es dir, Jeecob’smeis?« Heute eröffnete Grao’sil’uuna das Gespräch mal mit einer neuen Variante.

»Prima, danke, und selbst?«

»Wir sind zufrieden.« Grao’sil’uuna wies in die Umgebung des schwarzen Felsmassivs. »Und was sagst du zu den Fortschritten der Arbeiten? Entspricht das alles deinen Plänen?«

Smythe blickte zum Schein durch seinen Feldstecher. »Alles bestens, doch, wirklich, sehr schön…« Vom Seegrund wehte der heiße Wind den Gestank verrotteter Algen und Fische bis zum Gipfel des Kometen hinauf. »Sehr schöne Aussicht auch, übrigens.« Smythe grinste sein falsches Grinsen. Es schien von echtem Vergnügen zu zeugen, denn der Professor benutzte es inzwischen seit so vielen Monaten, dass es schon Wurzeln in seinem schmalen Gesicht geschlagen hatte.

»Neunundachtzig Gerüste stehen bereits«, sagte Grao’sil’uuna. »Heute Morgen haben wir damit begonnen, das dritte Dutzend Bomben zu installieren.«

»Na, prächtig.« Wieder setzte der Professor aus der Vergangenheit das Glas an, doch das über fünfhundert Kilometer entfernte Ringgebirge am Ufer des ehemaligen Kratersees konnte er im Dunst der feuchten Luft von hier aus nicht erkennen. Bis auf eine Art Ringtümpel hatten sie den See leer gepumpt. Der Tümpel war seicht und zwischen hundert und dreihundert Metern breit. Etwa vierzig, höchstens fünfzig Kilometer entfernt erkannte er die Metallgerüste. Tatsächlich bildeten sie bereits eine geschlossene Reihe auf dieser Seite des Kometen. Die Nuklearsprengkörper allerdings konnte er auf diese Entfernung nicht ausmachen.

Er wusste in etwa, wie viele Atombomben sie in dieser postapokalyptischen Welt gesammelt und zum Kratersee geschleppt hatten: mindestens siebenhundert. Siebenhundert moderne Vernichtungswaffen mit der vielfachen Sprengkraft der Hiroshima-Bombe auf mindestens siebenhundert Gerüsten in einem Radius von vierzig bis fünfzig Kilometern rund um den Wandler…

Smythe schwindelte.

Das machte… Er rechnete, während er scheinbar den Horizont mit dem Feldstecher absuchte… Moment noch… etwa alle dreihundert bis vierhundert Meter eine Bombe. Auf dem Papier hatte er die freiwerdende Energie errechnet. Das Ergebnis: eine Zahl, die seine Vorstellungskraft sprengte.

Nein, Professor Dr. Jakob Smythe vermochte sich keine Erde vorzustellen, auf der an einem knapp hundert Kilometer durchmessenden Punkt mehr als siebenhundert Nuklearbomben von durchschnittlich je neun Megatonnen TNT Sprengkraft gezündet worden waren. (Die Hiroshima-Bombe hatte eine Sprengkraft von 13 Kilotonnen; 9000 Kilotonnen = 9 Megatonnen)

Der Kometeneinschlag vor fünfhundertneun Jahren war dagegen ein Gnadenakt gewesen.

»Geht es dir wirklich gut, Jeecob’smeis?« Grao’sil’uuna musterte ihn von der Seite.

»O ja, sehr gut!« Verdammt! Er war unvorsichtig gewesen – sein Wachhund hatte in seinen Gedanken geschnüffelt.

»Großartige Arbeit! So großartig, dass mir direkt ein wenig schwindlig wird!« Er lächelte sein Lächeln. Inzwischen hatten sie gelernt, seine Mimik und Gestik zu deuten. Sie konnten sie sogar imitieren, diese verfluchten Aliens. »Ich glaube, ihr könnt stolz auf mich sein, Grao’sil’uuna, was meinst du?«

»Frag mich in zwei oder drei Wochen noch einmal, bis dahin hoffen wir alle Bomben installiert zu haben.« Der Echsenartige stieg in den Liftkorb, der sie hier hinauf zum Kometengipfel gebracht hatte. »Komm, Jeecob’smeis. Wir wollen uns die Traggerüste mit den bereits befestigten Bomben genauer ansehen. Ich will, dass du die Installation überprüfst.«

»Darum wollte ich gerade bitten.« Smythe blickte noch einmal durch den Feldstecher, diesmal in südliche Richtung.

Dort konnte er noch kein Gerüst finden. Dafür sah er vier oder fünf schleimige Röhrenkörper, die vom Wandler weg zum Horizont führten und sich dort im Dunst verloren. Das waren die ekelhaften Megaquallen aus der Genküche der Daa’muren. Sie konnten ihre Gestalt je nach Auftrag verändern. Im Moment pumpten sie als eine Art Saugröhren das letzte Seewasser über den künstlichen Wall am Horizont in den Pazifik.

Smythe setzte das Glas ab und stieg in den Kasten. Der setzte sich in Bewegung, schwenkte aus und glitt in die Tiefe.

»Großartig, was wir hier schaffen, wirklich großartig!«, bekräftigte Smythe. »So etwas hat dieser Planet noch nie gesehen! Endlich Intelligenzen auf meinem Niveau! Ich bin glücklich, das erleben zu dürfen…!«

Die Wahrheit war: Seit seinem Sturz aus dem Jahr 2012 in das Jahr 2516 hatte er sich nicht mehr so miserabel gefühlt…

***

London, Mitte September 2521

Lieutenant Dunwich tippte auf seinem kleinen mobilen Rechner herum. Arthur Crow hatte seinen Adjutanten angewiesen, den Verlauf des Kriegsrates genau zu protokollieren. Nicht die geringste Kleinigkeit durfte ihm entgehen. Zu hoch war der Einsatz des Spiels, das er spielte.

Ob sie bereit wäre, die Vorhut zu stellen, fragte General Yoshiro die Königin von Aarachne. Ch’zzarak wandte sich an ihren gelbschwarzen Begleiter. Sie verständigten sich ein paar Sekunden lang mit Brumm-, Knack- und Zirplauten.

Anschließend erklärte Ch’zzarak, sie sei bereit dazu. Crow hielt die Frau – oder was auch immer unter dieser exotischen Maskerade aus Insektenkopfhut und Chitinpanzer stecken mochte – für eine Randfigur. Allenfalls die Masse der Kreaturen, über die zu herrschen sie behauptete, verlieh ihr in seinen Augen eine gewisse Bedeutung.

Wie viele Kämpfer sie insgesamt in die Schlacht schicken könnte, wollte Yoshiro wissen. Wieder kommunizierte die Königin von Aarachne mit ihrem Gelbschwarzen. »Zwölf- bis fünfzehntausend große Insekten«, sagte sie danach. »Die Zahl der Kleininsekten kann selbst ich nicht bestimmen.«

Yoshiro zeigte sich erstaunt. Zwölftausend Kämpfer, die zur Eröffnung der Schlacht die Kampfkraft des Feindes binden würden – mehr konnte man wirklich nicht verlangen. Der kleine Mann mit der blauen Perücke machte kein Geheimnis aus seiner Dankbarkeit. Auch Crow war zufrieden.

Yoshiro wandte sich zu dem Monitor um, auf dem Miki Takeos Robotergesicht zu sehen war. »Sie, Mister Takeo, möchte ich bitten, an meiner Seite über die kasachische Steppe nach Osten zu vorzustoßen«, sagte der General. »Mit Ihren fünf Gleitern und einem Geschwader aus Londoner EWATs werden wir eine noch festzulegende Anzahl von Schwebeplattformen mit ein paar hundert Infanteristen an den Kratersee führen.«

Der kleine General wartete Takeos Reaktion ab, bevor er fortfuhr. Der Android nickte nur. Sein Gesichtspanzer verriet weder Angst, noch Zustimmung oder gar Begeisterung. Mit größter Selbstverständlichkeit akzeptierte er den Auftrag. »Ich danke Ihnen«, sagte Yoshiro. »Sicher werden Sie mir in der Einschätzung zustimmen, dass Ihre RoCops in besonderem Maße geeignet sind, hinter der Front zu operieren…« Wieder signalisierte Takeo sein Einverständnis mit einer flüchtigen Kopfbewegung.

Yoshiro benötigte den Umweg über einige Phrasen, bevor er die Katze aus dem Sack ließ: Er wollte Takeos RoCops auf die Bomben direkt ansetzen. Der Android stimmte zu. Es war nur logisch, für diese Aufgabe künstliche Soldaten einzusetzen.

Ein Scheißjob, fand Präsident Crow. Er applaudierte höflich mit den anderen Konferenzteilnehmern.

»General Fudoh«, wandte Yoshiro sich an den Maskenmann aus El’ay. »Die vielleicht schwierigste Mission der Operation Harmagedon wüsste ich gern in Ihrer Hand: Es ist unbedingt notwendig, die Daa’muren mit einem Scheinangriff abzulenken, um möglichst weit zum Kometen und der Bombenkette vorstoßen zu können. Die drohende Zerstörung des künstlichen Walls zwischen Pazifik und Kratersee wäre eine ausreichende Motivation für die Außerirdischen, um sich in diese Richtung zu wenden. Natürlich haben wir nicht die Mittel, den Damm tatsächlich einzureißen – es wäre Ihre Aufgabe, die Daa’muren trotzdem davon zu überzeugen, dass Ihre Truppen genau das vorhaben.« Zu Crows Erstaunen erklärte sich der Kerl mit der eisernen Maske sofort bereit, diesen Auftrag zu übernehmen.

Ein arroganter Schnösel namens Arosa – angeblich Generalmajor – mit einem fürchterlichen Akzent wollte plötzlich wissen, was der Name der Operation zu bedeuten hatte: Harmagedon. »Wie kommen Sie bloß auf so eine Bezeichnung?«, fragte er wörtlich. Crow hielt den Mann für eine komplette Fehlzündung, seit er ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Die virtuelle Lady auf dem Wandmonitor beantwortete die Frage so gut sie eben konnte. Harmagedon sei ein Begriff aus der religiösen Mythologie der Vorväter und bezeichne ursprünglich die apokalyptische Schlacht zwischen Gut und Böse, bei der Ströme von Blut fließen und Gott selbst eingreifen und die Schlacht entscheiden würde. Die E-Butlerin schilderte den Mythos sehr farbenprächtig, und viele der Ratsmitglieder ließen ihre Fantasie wohl davon befruchten, denn in der Konferenzhalle entstand plötzlich sekundenlanges Schweigen.

Die Chance für den WCA-Präsidenten.

»Die Zangenbewegung um den Kratersee wäre nicht vollständig, wenn nicht auch von Norden Truppen die Daa’muren angreifen würden«, sagte Arthur Crow. »Ich schlage daher vor, dass ich diese Aufgabe an der Spitze meiner WCA-Soldaten übernehme. Wir stoßen über Alaska nach Sibirien vor; diese Route ist mir vertraut.«

»Ich danke Ihnen, General Crow«, beeilte sich Yoshiro zu sagen. »Genau das wäre mein nächster Punkt gewesen.«

»Eine gefährliche Mission«, meldete sich Matthew Drax zu Wort. »Ihr Aufmarschgebiet liegt in der Region, wo die so genannten Sireenen ihr Unwesen treiben, Mister Präsident. Eine tödliche Gefahr nach meiner Erfahrung.«

Arthur Crow setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Sie haben vollkommen Recht, Commander. Allerdings sind diese Monster noch nie auf eine bestens ausgerüstete Armee getroffen. Wir werden sie in Stücke schießen, bevor sie uns gefährlich werden können.«

Matt schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, wenn ich widerspreche, General. Die Sireenen werden zur Gefahr, lange bevor Sie sie sehen! Die Schallwellen, die sie aussenden, durchdringen jeden Ohrschutz und machen Ihre Soldaten zu willenlosen Opfern. Ich würde kein unnötiges Risiko eingehen. Halten Sie sich einfach östlich des Kolyma. Diese Route wurde von Mr. Black als sicher eingestuft. Erst dicht vor dem Ringgebirge schwenken Sie dann nach Westen und umgehen so die Bestien.«

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Crow, sonst nichts.

»Wie stark ist ihre Armee, General Crow?«, wollte Sir Leonard wissen.

»Zurzeit habe ich knapp fünfhundert WCA-Soldaten unter Waffen.« Er versuchte sich diese Fünfhundert bildlich vorzustellen, um nicht an die über viertausend U-Men denken zu müssen, die ihm in Wirklichkeit zur Verfügung standen und mit denen er ganz eigene Pläne hatte. Wusste er denn, ob nicht Drax’ Barbarin irgendwo lauerte und in den Köpfen herumspionierte?

»Sie und ihre Streitmacht werden uns eine unschätzbare Hilfe an der Nordflanke sein«, sagte Yoshiro.

»Gut.« Emily Priden erhob sich von ihrem Platz. »Die wesentlichen Punkte der Operation Harmagedon hätten wir geklärt. Auch ich danke Ihnen, Ladies und Gentlemen.« Mit knapper Geste deutete sie auf die Karte im Wandmonitor. »Sie werden es längst selbst gemerkt haben, und wir sollten der Realität ins Auge blicken: Die Operation, so wie wir sie hier vorgestellt haben, wird Opfer erfordern. Viele Oper.«

»Vielleicht zu viele«, meldete sich Mr. Black zu Wort.

»Nämlich so viele, dass am Ende niemand mehr leben wird, um die Bomben zu entschärfen.«

»Ich bitte Sie, Mr. Black«, schaltete die Queen sich ein.

»Unsere zahlreichen Simulationen –«

»Ich versuche lediglich realistisch zu sein«, entgegnete Black kühl. »Jeder Krieg verlangt seine Opfer, und mir ist durchaus klar, was auf dem Spiel steht. Ich bin bereit zu sterben. Aber die Strategie, wie sie im Augenblick zur Debatte steht, führt zu einem Massensterben. Sie wird dem Namen, den Sie der Operation gegeben haben, alle Ehre machen: Harmagedon. Ströme von Blut werden fließen.«

»Übertreiben Sie jetzt nicht ein wenig, Mr. Black?«, fragte General Yoshiro mit seltsam gepresster Stimme.

»Wir haben es mit einer unbekannten Anzahl von Gegnern zu tun, Sir!« Auch Black schlug jetzt einen schärferen Ton an.

»Wie stark ein Daa’mure im Kampf Mann gegen Mann ist, muss hier nicht mehr geschildert werden. Einer von ihnen nimmt es im Schnitt mit fünf oder sechs von uns auf. Darüber hinaus verfügen sie inzwischen über einen beträchtlichen Pool an mobilen Geschützen, Panzern und Laserwaffen. Und unsere technisch stärksten Verbände können sie ganz schnell ausschalten, indem sie zwei oder drei ihrer kleineren Nuklearbomben opfern.« Angriffslustig musterte er den Londoner Octavian. »Mit anderen Worten: Ihre Strategie ist genial. Nur müssten wir unsichtbar sein, damit sie aufgeht. Dass ein Scheinangriff über Nipoo allein genügt, um sich vor ihren Augen zu verbergen, wage ich zu bezweifeln. Und nun Sie, General Yoshiro: An welcher Stelle übertreibe ich bitte?«

Niemand antwortete.

Sekundenlanges, bedrückendes Schweigen. Die Stimmung kippte. Bis Emily Priden sich räusperte und aufstand. Mit ernster Miene blickte sie in die Runde. »Sieht jemand eine Möglichkeit, das eben geäußerte Argument zu entkräften?«

Wieder dauerte es eine Zeitlang, bis sich jemand zu einer Antwort aufraffte. »Nun ja…« In einer Geste der Ratlosigkeit hob Yoshiro die Hände. »›Unsichtbar‹ ist an sich kein schlechtes Stichwort…«

***

Zentralasien, Kometenkrater

Geschöpfe aus der genetischen Hexenküche der Daa’muren brachten Smythe und Grao’sil’uuna vom schwarzen Felsmassiv des Kometen über den schmalen Wasserring zu einer bereits installierten Reihe von Trägergerüsten für die Nuklearbomben.

Amphibische Monstren, halb Reptil, halb Raubfisch. Rau und zernarbt war ihre Panzerhaut, mehrere Reihen Reißzähne ragten aus ihren Rachen. Shargatoren wurden die Kunstgeschöpfe genannt. Smythe schauderte, als er abstieg.

Der Sol persönlich begrüßte ihn. Er und sein Anhang waren mit einem russischen Expeditionspanzer in den fast trocken gelegten See hinein gefahren; in einem der so genannten ARETs.

Er wies auf zwei Trägergerüste. Knapp dreihundertfünfzig Meter trennten sie, und an jedem hing eine große, tropfenförmige Nuklearbombe. Smythes Knie wurden weich.

»Überprüfe die Befestigungen zwischen Gerüsten und Sprengkörpern, Jeecob’smeis«, sagte der Sol. »Ich möchte, dass alles genau nach deinem Plan ausgeführt wird.«

»Kein Problem.« Smythe stapfte zu dem Trägergerüst. »Von weitem sieht das schon mal ganz passabel aus.« Während er die Leiter hochkletterte, suchte ihn die Fantasie heim, die ihm seit Nächten den Schlaf raubte: Die Welt verwandelte sich in einen Lichtblitz, der Himmel in eine kilometerdicke Staubschicht, die Erde zerbarst und Lava ergoss sich über den gesamten Planeten…

Sein Fuß verfehlte eine Leitersprosse. Er rutschte ab, konnte sich aber im letzten Moment an den Holmen festhalten. Speiübel war ihm, so wie jede Nacht, wenn er schreiend aus seinen Albträumen hochfuhr.

»Ist dir nicht gut, Jeecob’smeis?«, fragte der Sol von unten.

»Alles in Ordnung. Ich war nur unaufmerksam.« Jake Smythe schluckte den Brechreiz hinunter und setzte seinen Aufstieg fort.

Er erreichte die Bombe, klopfte die Verschraubungen der Haltebügel ab und versuchte nicht an die Vernichtungskraft des Scheißdings zu denken, an dessen Rückseite er gerade hantierte.

Dabei klammerte er sich an sein tägliches Mantra.

Was geschehen wird, muss geschehen, und es ist gut, dass es geschieht… Nur den Gedankenschnüfflern keine Angriffsfläche bieten! Es wird durch meine Hilfe geschehen, und mein Lohn wird die Herrschaft über die restliche Erde sein… Die Bombe saß fest. Ein Glied in einer Kette von mindestens siebenhundert Bomben. Es gab keine sichtbaren Verbindungen zwischen ihnen; eine Verkabelung wäre viel zu aufwändig und anfällig gewesen.

Ein Laserimpuls von Rand des Kraters aus würde sie zünden, alle auf einmal…

»Gute, Arbeit«, lobte Smythe und schickte sich an, wieder hinab zu steigen. »Genauso habe ich es mir vorgestellt!«

»Das freut uns, Jeecob’smeis.« Der Sol, Smythe und Grao’sil’uuna stiegen in den ARET. Sie fuhren zum nächsten Gerüst. Smythes daa’murischer Wachhund packte die Leiter aus.

Der Sol, wie immer in Gestalt einer Riesenechse, die die anderen noch um einen Kopf überragte, schien heiterer Stimmung zu sein, obwohl Gefühlsregungen für diese Aliens gar nicht möglich waren. »Projekt Daa’mur strebt seinem Höhepunkt entgegen«, sagte er, während er mit Smythe hinter Grao’sil’uuna her zum nächsten Gerüst stapfte. »Wenn die Arbeiten weiterhin in diesem Tempo vorangehen, können wir die Bombenkette in spätestens zwölf Rotationen zünden. Und das haben wir dir zu verdanken, Jeecob’smeis. Unser Volk ist dir zu Dank verpflichtet.«

Ich kotz gleich, dachte Smythe. »Ich werde schließlich dafür entlohnt«, sagte er. Was geschehen wird, muss geschehen, und es ist gut, dass es geschieht… mein Lohn wird die Herrschaft über die restliche Erde sein…

»Vor ein paar Rotationen hatte ich Kontakt zu unserem Hauptmodell erster Ordnung«, fuhr Ora’sol’guudo fort. »Eine gute Nachricht: Die Allianz aus Primärrassenvertretern und Mutanten versammelt sich in eben diesen Stunden zu einem Kriegsrat in London, und ich werde bald erfahren, was dort beschlossen wurde.«

»Dann stürzen die Aktien von Drax und Konsorten also endgültig ab«, sagte Smythe. Eine Kette von mindestens siebenhundert Bomben, dachte er. Ein Laserimpuls wird sie zünden, alle auf einmal…

Sie erreichten das nächste Bombengerüst. Grao’sil’uuna lehnte die Leiter dagegen. »Der Begriff ›Aktien‹ ist mir nicht geläufig, Jeecob’smeis«, sagte der Sol. »Aber falls es bedeutet, dass Mefju’drex und die Allianz keine Chance haben, dann hast du unsere Berechnungen auf den Punkt gebracht…«

***

London, Mitte September 2521

»Wer mich kennt, weiß, dass ich Realist bin.« General Yoshiro rieb sich das bleiche Kinn. »Wenn ich sage, wir müssten für die Daa’muren unsichtbar sein, denke ich natürlich nicht an Tarnkappen oder Schwarze Magie. Mir schweben vielmehr bestimmte Witterungsverhältnisse vor, verstehen Sie?«

Ein Blick in die Gesichter links und rechts verschafften Matthew Drax nicht den Eindruck, dass irgendjemand dem General folgen konnte. Er selbst konnte es auch nicht.

»Sehen Sie, Ladies und Gentlemen, ich bin Offizier mit Leib und Seele und durchforste die Datenbanken der Community schon seit Jahrzehnten nach Informationen über Militäroperationen der Weltgeschichte. Da gibt es zum Beispiel die Geschichte eines gewissen Hannibal aus dem Norden Afrikas. Er überquerte das Gebirge, das heutzutage als Eisgebirge bekannt ist, mit knapp vierzigtausend Mann, achttausend Berittenen und nicht ganz vierzig Efranten. Warum tat er das? Um einem Angriff der damaligen Weltmacht zuvorzukommen. Wie hieß sie gleich…?« Er schnippte mit den Fingern, als könnte das Geräusch ihm den entfallenen Namen aus dem Gedächtnis locken. »USA? Nein…«

»Rom«, sagte Matt.

»Genau! Danke, Commander. Das ist inzwischen schon über zweitausendsiebenhundert Jahre her. Dieser Kerl kommt also vom Eisgebirge ins Südland, mit lauter verfrorenen und halb verhungerten Männern, trifft auf das zahlenmäßig weit überlegene Heer dieser Römer… und besiegt sie gleich zweimal an irgendwelchen Flüssen. Und warum gelang ihm das?«

Er blickte in die Runde. Niemand antwortete.

»Nebel«, sagte Yoshiro.

»Nebel, Sir?« Die Priden schien nicht mehr ganz sicher zu sein, wie ernst sie den Londoner Militärchef noch nehmen konnte. Jedenfalls fiel Matt ein ziemlich kritischer Zug in ihrer Miene auf.

»Jawohl, Nebel!« Yoshiros kleine Gestalt straffte sich. »Wir brauchten Nebel, um unsere Truppen vor dem Feind zu verbergen. Eine ausgedehnte Schlechtwetterfront.«

Die Ratsversammlung schwieg. Niemand wusste zu diesem Thema etwas Kluges zu sagen. Eine Zeitlang flogen nur ungläubige und ratlose Blicke hin und her.

»Gute Idee, Sir, alle Achtung.« Mr. Black konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Dann sollten wir jetzt sofort die Konferenz schließen und uns ein paar Tage Zeit nehmen, um zu sämtlichen Göttern zu beten. Wir brauchten nämlich eine ganze Menge Nebel.«

»Also, wenn ich mal was sagen darf…« Lubaan, der Hordenhäuptling, erhob sich. »Rabeela versteht sich auf Nebel.«

Er wies auf die greise Schamanin an seiner Seite. »Neulich, in einem Waldstück, war ein Rudel Taratzen hinter uns her. Unsere Göttersprecherin hat einen Zauber gewirkt, und dann herrschte eine Stunde lang Nebel…!«

»Danke für Ihr Angebot, Mr. Lubaan«, sagte Yoshiro. »Wir brauchten den Nebel schon ein bisschen länger, und ich denke, es gibt auch zuverlässigere Methoden.« Er beugte sich über den Tisch und fixierte Matthew Drax. Der fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. »Meines Wissens konnte man in den Jahren vor ›Christopher-Floyd‹ bereits das Wetter beeinflussen, Commander.«

»Das stimmt, Sir.« Matt wurde nervös, weil der General ihn noch immer durchdringend ansah. »Aber wollen Sie damit sagen?« Und plötzlich dämmerte es ihm. »Sie meinen…?«

»Ich meine die Wetterprogramme im Computer der Internationalen Raumstation, Commander Drax.«

»Dazu müsste jemand dort hinauf fliegen«, sagte General Fudoh.

»Damit hat Commander Drax bereits Erfahrung.« Yoshiros Augen wollten Matt überhaupt nicht mehr loslassen. »Habe ich Recht, Commander?«

»Ja, Sir.« Der Mann aus der Vergangenheit rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Hitze und Kälte strömten abwechselnd durch seinen Körper. »Nur bin ich kein Techniker. Ich weiß nicht, wie die Programme funktionieren –«

»Aber ich«, fiel ihm Naoki Tsuyoshi ins Wort. »Ich kenne diese historischen Programme noch von meinen Studien her. Ist alles da oben gespeichert.« Sie tippte sich an die Schläfe.

»Wären Sie denn bereit, mit Commander Drax zur ISS hinauf zu fliegen?«, fragte Emily Priden.

»Kein Problem. Wir haben das Shuttle erst vor kurzem mit einem neuen Antrieb ausgestattet. Damit käme man sogar zum Mond und zurück.«

»Seid ihr denn sicher, dass man mit diesem Programm wirklich Nebel erzeugen kann?« Mr. Black schnitt eine skeptische Miene. »Ich meine, in speziell ausgewählten Gebieten?«

»Ganz sicher bin ich nicht…« Matthew Drax wand sich innerlich. Noch einmal in den Orbit fliegen? Alles in ihm sträubte sich dagegen.

»Aber ich bin mir sicher«, sagte Naoki.

Nach und nach wandten sich alle Köpfe, und plötzlich wurde Matt bewusst, dass jeder in der Westminster Hall ihn anstarrte.

Sogar der Gelbschwarze neben Ch’zzarak.

»Wie ist es, Commander?«, fragte Yoshiro. »Fliegen Sie, oder fliegen Sie nicht?«

Matt schluckte. Er senkte den Blick, betrachtete seine auf dem Tisch gefalteten Hände und dachte an Aruula. »Ich fliege«, sagte er endlich.

***

Arthur Crow fand seinen Adjutanten ziemlich schweigsam. Nach elfstündiger Sitzung gab es ein üppiges Essen, und anschließend gebot es die Höflichkeit, gemeinsam mit Queen Victoria II., ihrem Berater Jefferson Winter und der Prime von London, Josephine Warrington, die restaurierten Komplexe der

Houses of Parliament

 zu besichtigen.

Der Präsident des Weltrats hätte lieber den Konstruktionsplan eines EWATs studiert; für altenglische Geschichte interessierte er sich nicht. Während sie also durch prachtvolle Hallen, Gänge und Säle schritten und allerhand Langweiliges über Parlamentarismus, Demokratie und Monarchie hören mussten, schlich Lieutenant Allen Dunwich neben Crow her, als hätte man ihm gerade einen Abszess am Hintern geöffnet.

Der Mann nervte Crow. Die Queen und ihr Gefolge mit seinen komischen Perücken, seinem gespreizten Gehabe und seinen affigen Kleidern nervte ihn sowieso. Außerdem fragte er sich allen Ernstes, wie er in diesem nach allen Regeln der Sicherheitstechnik abgeschirmtem Areal Kontakt zu einem Gesandten des Sol aufnehmen sollte.

Nach zwei Stunden war die Besichtigung endlich vorbei. Zu diesem Zeitpunkt hasste Crow die Queen. Einen viel beschäftigten Regierungschef wie ihn nach zehn anstrengenden Sitzungsstunden noch mit einer eitlen Präsentation englischer Geschichte und Architektur von der Arbeit abzuhalten, hielt er schlicht für unverschämt. Prompt drängten Fudoh und die Tsuyoshi zum Aufbruch. Die Zeit wurde knapp.

»Treffen Sie alle Vorbereitungen«, sagte Crow. »Ich möchte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, am Ufer der legendären Themse gestanden zu haben, bevor ich die Britana wieder verlasse.«

Die anderen sahen ihn irritiert an – und sie hatten Recht damit. Aber eine bessere Ausflucht war ihm in dieser Situation nicht eingefallen.

»Außerdem sollten wir Commander Drax etwas Zeit geben, sich von seiner Barbarin zu verabschieden«, fügte er hinzu.

Während der Japaner und die Cyborg ihre Quartiere ansteuerten, wandte sich Crow zur Themse. Dunwich begleitete ihn aus dem Prachtbau ins Freie. Der Tag neigte sich schon.

Gerüchteweise hatte Crow erfahren, dass Drax mit ihnen nach Amarillo fliegen würde. Dort stand schließlich das Space Shuttle. Das übrigens dem Weltrat gehörte und von Drax widerrechtlich entführt worden war. Aber auf diesen Sachverhalt konnte er später noch zu sprechen kommen. Nach dem Krieg.

Seite an Seite schlenderten Crow und sein Adjutant zur Westminster Bridge. Dunwich ließ die Schultern hängen, starrte seine Stiefelspitzen an und schwieg beharrlich. »Verdammt, Lieutenant, was ist los mit Ihnen? Sie ziehen ein Gesicht, als hätte Ihnen Orguudoo einen Einlauf verpasst.«

Sofort nahm sein Adjutant Haltung an. »Tut mir Leid, Sir… es ist nur…«

»Was? Raus mit der Sprache!«

»All die grausigen Fakten, die wir erfahren mussten! Diese Aliens, die Atombomben, diese Schlacht, und alles schon in wenigen Tagen…« Er blieb stehen, hob endlich den Kopf und sah seinen Chef an. »Meinen Sie, dass wir das überleben werden?«

»Himmel, Dunwich, gehen Sie mir aus den Augen!« Crow wies zurück auf den Eingang des restaurierten Gebäudekomplexes. »Wenn ich etwas hasse, dann sind es ängstliche Männer an meiner Seite!«

»Ja, Sir, natürlich…« Dunwich wandte sich um und eilte davon.

»Packen Sie unseren Kram und bringen Sie ihn in Tsuyoshis Gleiter!«, rief Crow ihm hinterher. »Sagen Sie, ich käme in spätestens zwanzig Minuten!« Der Lieutenant bestätigte.

Fluchend ging Crow zur Brücke. Über ihr erneuertes Geländer gelehnt, blickte er in die Fluten des Stromes hinab.

Auf der anderen Uferseite standen Fischer. Vermutlich gehörten sie zu den Wilden, die in den Ruinen von London hausten und sich selbst »Lords« nannten. Einer winkte. Der Präsident achtete zunächst nicht darauf, doch als er zufällig wieder hinsah, standen nur noch zwei Fischer dort. Einer hielte einen zappelnden Fisch am Schwanz, wedelte mit ihm in der Luft herum und sah zu Crow herüber.

Der General überquerte die Brücke und stieg die Böschung hinab. »Hierher, Crow!«, rief der Fischer schon von weitem und bekräftigte damit seine Ahnung. Kein echter Barbar würde seinen Namen kennen. Der Mann drückte seinem Gefährten den Fisch in die Hand. Der packte Casher, Angel und Körbe zusammen und stapfte dem Ufer entgegen. Er ging an Crow vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er den allein zurückgebliebenen Fischer. Noch musste er vorsichtig sein.

»Ora’sol’guudo hat ihn mir genannt.«

Crows Ahnung wurde zur Gewissheit. »Wie heißen Sie?«

»Im Augenblick Goadon, davor Villagordo. Aber das vergessen Sie am besten schnell wieder. Mountbatton hat eine Nachricht übermittelt. Ich bin der angeforderte Kontakt. Also: Was wurde auf dem Kriegsrat beschlossen…?«

***

Im ersten Moment war sie regelrecht geschockt, wie ihm schien.

Dann malte sich Fassungslosigkeit auf ihre Züge. Und schließlich brüllte sie los.

»Bist du wahnsinnig? Bist du vollkommen übergeschnappt?«

Aruula packte ihn. »Du fliegst freiwillig ein zweites Mal dort hoch?« Sie schüttelte Matthew Drax. »Hast du denn vergessen, dass wir beim ersten Mal fast nicht mehr zurückgekehrt wären? Hast du wirklich vergessen, wie knapp wir dem Tod entgangen sind?« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du liebst mich nicht! Wenn du mich wirklich liebst, sagst du sofort diese Mission ab…!«

Er fasste ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Natürlich liebe ich dich, Aruula. Aber wer soll das Shuttle fliegen, wenn nicht ich? Komm mit mir, bitte.«

»Du bist tatsächlich übergeschnappt!« Sie reagierte fast hysterisch. »In dieses Teufelsding bekommen mich keine zehn Wakudas mehr hinein. Schon der Gedanke macht mich krank! Ich… ich kann da nicht hoch, Maddrax! Du müsstest mich bewusstlos schlagen und fesseln!« Sie warf sich an seine Brust, umschlang ihn mit beiden Armen und weinte. »Bitte, flieg nicht. Bitte, bitte…«

»Die Chancen, auf dem Flug zu sterben, sind nicht größer als die, am Kratersee umzukommen«, versuchte er sich zu rechtfertigen.

»Bitte, Maddrax, bitte nicht…«

»Ich habe keine Wahl.« Er hielt sie fest und küsste ihr Haar.

»In diesen Zeiten hat jeder dort zu stehen, wo das Schicksal ihn hinstellt. Mein Auftrag ist es, zur Raumstation zu fliegen, um das Wetter zu beeinflussen und damit unsere Truppen am Boden zu schützen. Stell dir nur vor, wie viele Menschenleben wir auf diese Weise vielleicht retten können.«

»Vielleicht, vielleicht…« Sie machte sich von ihm los. »Du hast eine Wahl, Maddrax.« Ihre Augen wurden schmal, ihre Züge hart. »Du kannst sagen: ›Ich lasse die Frau meines Lebens nicht allein in diesen dunklen Tagen‹.«

»Flieg mit mir mit.«

»Ich… ich kann nicht.« So ging es weiter, bis Naoki klopfte, die Tür öffnete und den Kopf hineinstreckte. »Bist du so weit, Matt? Wir müssen los.«

»Gleich.« Er wartete, bis die Tür wieder ins Schloss fiel. »Ich verstehe dich nicht, Aruula. Wenn ich dir sage, dass der Flug nicht gefährlicher ist als das Kommando eines Stoßtrupps am Krater – warum glaubst du mir nicht?«

»Weil es… weil ich…« Sie wandte sich ab, ging zum Fenster, starrte in die Nacht hinaus. Atmete tief durch. »Ich hatte eine Vision, Maddrax«, sagte sie dann. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht glaubte, dass du wirklich… dort hinauf fliegst.«

»Was für eine Vision?« Er trat hinter sie, zögerte aber noch, sie zu berühren.

»Ein Blick in die Zukunft. Eine Zukunft, in der du…«, sie rang um Worte, »… in der du sterben wirst, Maddrax. Wir waren beide an Bord der Raumstation… Feuer überall… und du… warst tot.« Die letzten Worte flüsterte sie nur noch.

Er umfasste sanft ihre Schultern. »Du hast schlecht geträumt, Aruula«, sagte er eindringlich. »Niemand kann die Zukunft voraussagen. Schau, wenn ich –«

»Du glaubst mir nicht!« Sie fuhr herum. »Ich weiß, dass du nichts von den Zeichen der Götter hältst, Maddrax. Aber ich glaube daran! Und deshalb begreif endlich, dass ich nicht mit dir kommen kann. Wenn ich es tue, wird sich mein Traum erfüllen, davon bin ich überzeugt. Nur wenn ich nicht bei dir dort oben bin, kann das Schicksal einen neuen Weg beschreiten! Oder wenn du den Flug absagst.«

Er begriff – auch wenn er es nicht verstand. Matthew Drax war Realist; für ihn zählte das Hier und Jetzt. Aber er wusste, dass er sie nicht würde überreden können.

»Du wirst sehen – ich komme zurück, Aruula«, sagte er.

»Wenn alles vorbei ist, werde ich in Moskau landen. Warte dort auf mich.« Er nahm sie ein letztes Mal in den Arm und küsste sie lange. Danach drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Gebäude. Aruula stand am Fenster und sah, wie die Umrisse seines Körpers mit der Dunkelheit verschwammen…

***

Die Stunde X war angebrochen.

Aus der Sicht der Queen fiel der Abschied zu kurz aus, aus Yoshiros Perspektive zu lang. Die Königin und der General wussten, dass es möglicherweise ein Abschied für immer sein würde. Alle, die an der Zeremonie teilnahmen, wussten das.

Gerade deshalb war ein ausgiebiges Abschiedsritual unverzichtbar – fand Victoria. Gerade deshalb sollte man es möglichst schnell hinter sich bringen – fand Yoshiro.

Der Kompromiss befriedigte weder die Queen noch den General.

Vierundzwanzig EWATs parkten mit offenen Luken auf dem Flugfeld vor den Houses of Parliament und auf der Westminster Bridge; dreizehn der Community-Force London, elf der Community-Force Salisbury. Hundertzweiundneunzig Männer und Frauen standen in Reih und Glied am Rande des Flugfelds; hundertvier aus der Community London, achtundachtzig aus der Community Salisbury. Das waren jene, die gingen.

Über vierhundert Männer und Frauen standen rund um das Flugfeld und die EWATs und an der Geländerbrüstung der Brücke. Hundertdreiundzwanzig Community-Angehörige waren aus Salisbury angereist. Selbst ein paar Lords hatten sich unter die Leute gemischt. Die meisten dieser Menschen trugen zivile Kleider, hielten irgendwelche Blumen oder weiße Tücher in den Händen und winkten scheu.

Das waren jene, die blieben.

Die Queen hielt eine Rede. Dem Manuskript in ihren Händen nach zu urteilen hätte es eine ziemlich lange Rede werden sollen.

Aber schon nach drei Sätzen kämpfte sie mit den Tränen. Und so konnte sie nicht viel mehr sagen als ungefähr dies: Vielen Dank und kommt gesund wieder.

Sir Jefferson, königlicher Berater und der offizieller Poet der Community London, verlas eines seiner Gedichte. Es handelte von einem Keimling, auf den jemand einen Stein legte, und nach vielen Jahren stemmte der Keimling den Stein zur Seite und wuchs zu einem mächtigen Baum heran. Und da er sich in seiner Jugend mit dem Stein auseinanderzusetzen hatte, trotzte er als reifer Baum auch dem verheerendsten Sturm. Es war ein dankenswert kurzes Poem.

Danach schritten Queen Victoria, Sir Leonard und Lady Josephine die Reihen derer ab, die gingen. Jedem schüttelten sie die Hand. Seine Geliebte, General Priden, küsste Leonard Gabriel zum Abschied vor den Augen der Öffentlichkeit. Auch bei General Yoshiro blieb Sir Leonard länger stehen als bei den anderen Angehörigen der Community-Forces. »Viel Glück, General Yoshiro«, sagte er.

»Danke, Sir Leonard. Wünsche ich Ihnen auch.«

Sie drückten sich die Hände. Selten hatte Sir Leonard dem kleinen General mit der blauen Perücke so lange und so tief in die Augen gesehen. Sie waren keine Freunde und wären nie welche geworden. Doch Gabriel hatte großen Respekt vor den militärischen Fähigkeiten Yoshiros.

Knapp zweiundzwanzigtausend Krieger würde er in den Kampf gegen die Daa’muren führen. »Grüßen Sie meinen Sohn, wenn Sie ihn sehen.«

»Das werde ich tun, Sir Leonard.«

Das waren die letzten Worte, die sie wechselten. Danach bestiegen jene, die gingen, ihre EWATs. Die Tanks setzten sich nacheinander in Bewegung. In einer langen Kolonne rollten sie über die Brücke, hoben ab und schwebten dann über die Ruinen am anderen Ufer davon.

Jene, die blieben, rannten hinterher, warfen Blumen und Blüten, und als der letzte EWAT abhob, winkten sie mit weißen Tüchern…

***

Aarachne, Ende September 2521

Auf dem Platz zwischen Dom und Ringsiedlung drängte sich die Menge. Aus allen Vierteln der Ruinen hüpften, krabbelten und schwirrten sie herbei, aus allen Mauerlücken, allen Fensteröffnungen. Blau und rot schillernde Leiber reflektierten das Licht der Vormittagssonne, schwarze Panzer schluckten es, grüne und gelbe Körper leuchteten auf in ihm.

Der Zug setzte sich in Bewegung. An der Spitze, in einer offenen Sänfte, die Königin. An ihrer Seite, auf Andronen reitend, Ul’anbar, der großspinnenartige Anführer ihrer Leibgarde links, und ihr treuer Diener und unerschrockener Krieger Chorr’nizz rechts. Hunderttausende folgten. Wer hätte sie zu zählen vermocht?

Die Kolonne wälzte sich nach Osten; langsam. Man nahm sich Zeit, wollte den Abschied zelebrieren. Das Leben war so kurz, der Tod so nah. Aus allen Lücken und Fensterhöhlen krochen sie, schlossen sich dem königlichen Zug an. Es ging den Hügel hinauf. Auf den kleinen grünen Halden, unter denen die Wagen der Alten rosteten, blühte es rot und gelb. Wie festliche Girlanden säumten sie den Weg der Königin und ihrer Kämpfer.

Schließlich die Kuppe des Hügels. Ein breiter Straßenzug trennte hier die Mauerreihen der Ruinen, geräumt und gejätet für diesen unwiederbringlichen Tag.

Die Königin hob die Rechte. Die Träger hielten an, setzten die Sänfte ab. Ch’zzarak trat vor die Androne des Gelbschwarzen. »Du führst meine Kämpfer in die große Schlacht, mein treuer Diener Chorr’nizz.«

Der Gelbschwarze beeilte sich, aus dem Sattel zu springen und vor seiner Königin in den Staub zu fallen. »Mein Leben gehört dir. Jetzt und für alle Zeit.«

»Die Existenz unseres Volkes hängt ab von deiner Tapferkeit«, sagte Ch’zzarak. »Führe meine Kämpfer zum Sieg.« Sie wandte sich nach links, wo Ul’anbar längst aus dem Sattel geklettert war. »Und du, Führer meiner Gardisten, wirst an Chorr’nizz’ Seite streiten. Sei ihm ein würdiger Stellvertreter und vernichte die, die uns vernichten wollen, wo immer du sie findest.«

»Mein Leben sei dein«, schnarrte Ul’anbar. »Jetzt und für alle Zeit.«

Die Königin Ch’zzarak kletterte wieder in ihre Sänfte, Ul’anbar und Chorr’nizz auf ihre Andronen. Die Sänftenträger wichen an den Straßenrand aus. Das Heer von Aarachne zog an Ch’zzarak vorbei und folgte Chorr’nizz und Ul’anbar auf der Straße nach Osten. Wer fliegen konnte, flog. Wer schnell laufen konnte, lief. Wer schwer und kräftig war und seine Flugfähigkeit verloren hatte, ritt auf Andronen und Frekkeuschern. Und alle trugen sie Kleinere und Kriechende auf ihren Körpern mit sich.

Millionen waren es, die sich auf den Weg nach Osten machten. Auf den Weg in die Schlacht. Die Menge zirpte, brummte, zischte und summte. Nur Ch’zzarak gab keinen Laut von sich. Schweigend blickte sie dem Heerzug hinterher. Etwas in ihr war schwer wie hunderttausend Eier. Etwas in ihr wusste, dass kaum einer zurückkehren würde. Und wenn die wenigen zurückkehrten, die das Schicksal dazu auserwählt hatte, dann würde nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war…

***

Moskau, Ende September 2521

Dampf schlug sich auf den glatt geschliffenen Steinwänden nieder, Schaum bedeckte das heiße Wasser und seinen Körper.

Nur sein kantiges Gesicht ragte aus dem Zuber, und sein rechter Arm hing über den Rand. Seine kräftige Hand hielt ein halb gefülltes Glas.

Vor zwei Stunden waren Mr. Black und seine kleine Crew von der britischen Insel zurückgekehrt. Aruula war mit ihm nach Moskau gekommen, doch das sollte nur eine Zwischenstation für sie sein. Ihr Ziel war der Telepathenzirkel weiter im Osten, den sie unterstützen wollte.

Gleich nach der Ankunft hatte sich Aruula in eine Suite zurückgezogen, die Black für sie hatte vorbereiten lassen. Sie zeigte sich nicht von der geselligsten Seite, die Schöne, war die Reise über wortkarg gewesen und mürrisch. Irgendetwas Unerfreuliches musste zwischen ihr und Matthew Drax vorgefallen sein.

Black selbst hatte gleich nach der Ankunft seine Offiziere mit Befehlen zugeschüttet: Sein AMOT musste in die Werkstatthangars zur Wartung. Alle verfügbaren ARETs und AMOTs sollten auf Kampftauglichkeit überprüft und startklar gemacht werden. Sämtliche Waffen mussten inspiziert und gereinigt und die Munition aus den Lagerräumen geholt und verpackt werden.

Drei Offiziere hatte er mit der logistischen Planung beauftragt und einen Boten hinüber in die alte Basilius-Kathedrale geschickt, um den greisen Häuptling der Nosfera auf ein Informationsgespräch in den Kreml zu bitten. Gleich zwei Dutzend Boten waren mit dem Befehl ausgeschwärmt, die Nachricht von der bevorstehenden Schlacht in den Siedlungen Moskas, im Umland und unter den Angehörigen der Bunkerliga zu verbreiten. Für den frühen Abend hatte Black eine große Versammlung auf dem Roten Platz angesetzt. Er wollte sich persönlich an die waffenfähigen Männer und Frauen wenden, um sie auf den Kriegszug gegen die Daa’muren einzuschwören.

Bis dahin waren noch drei Stunden Zeit. Drei Stunden. Und in dieser einen gönnte Mr. Black sich ein heißes Bad. Ganz allein mit sich, seinen Erinnerungen und einem halben Glas Wodka. Er führte es an die Lippen, nahm einen Schluck und ließ den Schnaps einen Moment auf seiner Zunge brennen. Heiß rann er ihm dann die Kehle hinunter. Er stöhnte laut vor Behagen.

Noch einmal eine Stunde ganz für sich allein. Wusste man denn, ob es je wieder so eine Stunde geben würde? So ein prächtiges Bad, solch weißen Schaum, so duftendes Badeöl?

Nein, das wusste man nicht. Also genoss Mr. Black diese Stunde und versuchte nicht an Krieg zu denken. Das gelang ihm sogar.

Was ihm in dieser letzten Stunde der Behaglichkeit noch fehlte, war eine liebende Hand, die ihm etwas Gutes tat.

Wehmütig dachte er an eine gewisse Dame, die leider seine Qualitäten verkannt und sich einem anderen Mann zugewandt hatte. Noch dazu einem, der nicht einmal vollständig aus Fleisch und Blut bestand…

Nun denn – was nicht war, war eben nicht. Mr. Black seufzte tief. »Frauen…« Er nahm einen weiteren Schluck, und dankenswerterweise schmeckte der noch besser als der erste.

Nach und nach wurde das Glas leer und das heiße Wasser erst warm und dann lau. Mr. Black schrubbte seinen muskulösen Körper ab, stieg aus dem Zuber und leerte die bereitgestellten Eimer kalten Wassers über sich aus. Danach frottierte er sich gründlich und stieg in seine Kleider. Die private Stunde war vorbei.

In der Uniform des Oberbefehlshabers der russischen Bunkerliga empfing er kurz darauf seinen Adjutanten und zwei Stabsoffiziere. »Der Erzvater der Nosfera lehnt Ihre Einladung ab, Zaritsch Black«, eröffnete ihm sein Adjutant. »Das Wetter ist ihm heute wohl zu freundlich.«

»Scheißkerl«, knurrte Black. »Muss ich also rüber in diese stinkende Kathedrale, um dem alten Kerl die Operation Harmagedon zu erklären?«

»Es wird wohl kein Weg daran vorbeiführen«, meinte einer seiner Stabsoffiziere. »Wir sind auf die Truppen der Nosfera angewiesen.«

»Stimmt leider. Nun gut. Wie sieht’s mit unserer Ausrüstung aus?«

Die beiden Offiziere berichteten. Über zweihundert mobile Laserwaffen standen zur Verfügung, dazu achtzig mobile Geschütze, mit denen man großkalibrige Granaten verschießen konnte. Sieben ARETs und neunzehn AMOTs waren einsatzbereit. Das hörte sich unterm Strich nicht schlecht an. Der Zaritsch beauftragte einen seiner Stellvertreter, fünf Spähertrupps von je zwölf Mann zusammenzustellen, mit ISS-Funkgeräten auszustatten und noch vor Sonnenuntergang Richtung Kratersee zu schicken.

Später, bei einem Essen mit dem gesamten Stab, gab Black die letzten Befehle für den Abmarsch aus. Er war für den frühen Morgen des übernächsten Tages vorgesehen. Er ließ sich die aktuellen Standorte verbündeter Kampftruppen melden und registrierte zufrieden, dass seine Offiziere in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Ankunft von insgesamt neuntausend Kämpfern aus dem Norden, dem Westen und dem Südwesten erwartete.

Und dann war es auch schon so weit: Auf dem Roten Platz versammelte sich eine Menschenmenge. Sie begrüßten ihren Zaritsch mit Hochrufen, als Mr. Black auf einen Balkon über dem Platz trat. Noch immer kamen Männer und Frauen aus den Gassen und Wegen zwischen den Häusern und Ruinen und liefen auf den Platz. Black wartete, bis der Zustrom versiegte. Etwa sechstausend Köpfe stark schätzte er die Menge dort unten. Ein Drittel mochte aus Angehörigen der Bunkerliga bestehen. Auch eine starke Gruppe Nosfera machte Black aus.

Er hob beide Arme, und das Gemurmel unten auf dem Platz verstummte. Die Menge lauschte gespannt. »Meine lieben Bürgerinnen und Bürger von Moska, Kampfgefährtinnen und Kampfgefährten. Ich bin vor wenigen Stunden aus London zurückgekehrt und bringe schlechte Nachrichten mit. Es gibt Krieg.« Raunen und Stöhnen erhob sich. Black wartete, bis die Leute sich wieder beruhigt hatten. »Ihr kennt mich als Mann der Tat, viele Worte liegen mir nicht«, fuhr er fort. »Darum hört gut zu: Eine Allianz aus Zehntausenden Menschen vieler Kolonien, Stämme, Horden und Siedlungen wird mit uns nach Osten ziehen, um die Daa’muren zu schlagen. Das muss sehr rasch geschehen, und der Schlag muss mit aller Härte geführt werden, denn unser Feind will schon in wenigen Tagen Hunderte atomarer Bomben zünden!«

Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Menschen und Nosfera begannen wild zu gestikulieren und diskutierten laut.

Black ließ sie eine Zeitlang gewähren. Nach vier oder fünf Atemzügen erst hob er wieder die Arme und verschaffte sich Ruhe. »Es geht um deine ganz persönliche Zukunft, Bürgerin! Es geht um dein Land und um dein Haus, Bürger! Es geht um die Zukunft eurer Kinder und Enkelkinder!« Black hob die Stimme. »Wenn den Daa’muren gelingt, was sie planen, wird diese Erde eine Welt von Toten und Kranken werden! Dann wird im Westen die Sonne nicht mehr aufgehen, es werden unendliche Nacht und ewiger Winter herrschen, und vom Osten her wird sich ein Meer aus flüssigem Gestein ausbreiten und alles verbrennen!«

Jetzt erst machte er eine Pause. Schweigend sah er auf die Menge hinab. Außer Weinen und Schluchzen hier und dort war nichts mehr zu hören. Schock und Entsetzen hatten die Menge gepackt. Mehr als sechstausend bleiche Gesichter starrten zu Mr. Black hinauf. Er dehnte die Pause aus, ließ noch einmal seinen Blick über die vielen Menschen wandern.

»Ich weiß – es gibt keine Feiglinge unter euch, und jeder von euch liebt die Erde, in der seine Väter und Mütter begraben liegen und auf der er geboren wurde, mehr als seine Seele. Darum genug der Worte. In zwei Tagen nach Sonnenaufgang brechen wir auf. Ich weiß, dass jeder von euch, der eine Waffe führen kann, mich in die Schlacht begleiten wird.«

Er wandte sich ab und verließ den Balkon. Später, als die Menge sich verlaufen hatte, überquerte er den Platz und ging zur Kathedrale. Es wurde allmählich dunkel. Sein Adjutant begleitete ihn. Am Hauptportal traf er eine Gruppe Nosfera, lauter Bewaffnete. Ihren Anführer kannte Mr. Black: Radek.

Auch er und seine Kämpfer wollten zum Erzvater.

Gemeinsam betraten sie das alte Gotteshaus. Ein junger Nosfera namens Baruk meldete sie bei Erzvater an. Endlose Minuten des Wartens verstrichen. Ungeduldig tigerte Black zwischen den Säulen des Kirchenschiffs auf und ab. Er hasste es, Zeit zu verschwenden; und er hasste es, wenn man seine Einladungen ausschlug.

Endlich kehrte Baruk aus dem Halbdunkel zurück. »Erzvater erwartet euch.« Sie folgten Baruk in den Altarraum. Zwei Fackeln brannten links und rechts an den Wänden. Der blinde Greis hockte in seinem Lehnstuhl aus schwarzem Holz und neigte den haarlosen, knochigen Schädel, als würde er lauschen.

»Blut und Dunkelheit auf all deinen Wegen, Radek«, sagte er.

»Und sei gegrüßt, Zaritsch Black. Du bringst eine Botschaft des Sohnes der Finsternis aus dem Westen mit?«

»So ist es, Eure Heiligkeit.« Bei seinen wenigen Begegnungen mit dem Greis achtete Black immer sorgsam auf die Etikette. Der Blinde war penibel in diesen Dingen. »Maddrax lässt Euch grüßen und wünscht Euch Blut und Dunkelheit auf all Euren Wegen.«

»Danke. Lass mich seine Botschaft hören.«

»Die Mutter aller Schlachten steht uns bevor. Denn schon in wenigen Tagen werden…«

»… die Schrecklichen am Kometenkrater eine gewaltige Sonne auf die Erde schleudern, um die Zukunft der Nosfera und aller Völker zu vernichten, ich weiß.«

Black hätte es anders ausgedrückt, aber die Worte des Greises trafen in etwa den Sachverhalt. Verblüfft betrachtete er ihn. »Ihr wisst…?«

»Murrnau hat im Traum zu mir gesprochen, Zaritsch Black. Auch die Botschaft des Sohnes der Finsternis hat er mir bereits mitgeteilt. Ich soll ein Heer in die Schlacht senden.«

»So ist es.« Black staunte. »Gemeinsam mit den Armeen der Allianz sollt ihr kämpfen, so lautet Maddrax’ Wunsch.«

Radek zog sein Schwert aus der Klinge. »Wir haben die Rede des Zaritsch auf dem Platz gehört, Erzvater! Wir brennen darauf, für die Zukunft unseres Volkes zu streiten! Lass uns ein Heer zusammenstellen und mit Mr. Black über den Ural ziehen.«

»Zieht in den Kampf«, krächzte Erzvater. »Und du, mein treuer Diener Radek, führe unser Heer an. Denn so will es die Prophezeiung…!«

Epilog

London, Ende September 2521

Plötzlich stand er vor den Toren. Niemand wusste, woher er kam. Jennifer Jensen erkannte ihn als Erste. Gemeinsam mit Sir Leonard, Jefferson Winter und zwei Dienst habenden Offizieren der Community-Force ging sie ihm entgegen. Als sie das Hauptportal der Houses of Parliament verließen, hatte er schon das Südufer der Themse erreicht.

Er lenkte einen Frekkeuscher über die Westminster Bridge. In der Mitte der Brücke trafen sie sich. Er war hagerer geworden; silberne Strähnen durchzogen seinen schwarzen Vollbart und das lange verfilzte Schwarzhaar.

»Bei Gott dem Allmächtigen!«, rief Jenny. »Wo kommst du denn her, Pieroo?! Und was machst du in dieser Gegend der Welt?!«

Er stieg aus dem Sattel seiner Riesenheuschrecke, begrüßte zuerst die Frau aus der Vergangenheit, danach Rulfans Vater, den königlichen Berater und die beiden Offiziere. »So viele Monde warich unnerwegs, um zu euch zu gelangen.«

Erstaunt stellte Jenny fest, dass seine Aussprache viel besser geworden war. Sie wusste, dass Jed Stuart ihm Sprachunterricht erteilt hatte – offensichtlich mit Erfolg.

»Das große Meer habich aufm Segler überquert«, fuhr Pieroo fort, »diesmal als freier Mann. In Plymeth habich mir dann diesen Frekkeuscher gekauft. Hat mich ’ne gute Axt und sechs Wakudafelle gekostet. Is Maddrax hier?«

»Nein.« Jenny erklärte ihm, dass Matthew Drax ebenfalls den Atlantik überquert hatte und in diesen Stunden vermutlich in Amarillo landete.

»Also da, wo ich mich au n Weg zu euch gemacht hab?«

Pieroo lachte brüllend. »So spielt das Leben seine Spielchen, nich wahr?« Er band einen Ledersack von seinem Sattelzeug los.

»Dann werd ich euch zeigen, was ich ihm zeigen wollt.« Er öffnete den Sack und griff hinein. »Deswegen habich mich aufn Weg gemacht.« Er holte einen Schädel hervor; einen Frauenschädel mit langem schwarzen Haar und samtbrauner Gesichtshaut.

Aruulas Kopf.

Jenny schrie laut auf, und alle wichen sie einen Schritt zurück, selbst der abgebrühte Leonard Gabriel. Erst beim zweiten Hinsehen begriffen sie: Es war ein künstlicher Kopf.

»Auch der Körper war Aruulas Körper«, berichtete Pieroo.

Er drehte den Schädel in seinen Händen. Durch die Öffnung in der Schnittstelle des Halses erkannte Jenny Kabel und Drähte.

»Ich konnt unmöglich den ganzen Körper mitbringen, also habich den Kopf abgeschlagen.« Pieroo ging an Jenny und den Männern vorbei und legte den Aruula-Kopf auf die steinerne Brückenbalustrade. »Ich dacht mir, ihr werdet mir nich glauben, wennich euch kein Beweis bringe, ’nen Beweis dafür, dass Aruula in Gefahr ist, oder dasses ein… Tekknik-Ding von ihr gab. Mindestens eins!«

»Danke, Pieroo!« Sir Leonard klopfte ihm auf die Schulter.

»Vielen Dank! Das könnte sehr wichtig für uns sein, vielleicht sogar entscheidend wichtig!« Ein schlimmer Verdacht regte sich in ihm.

Jenny Jensen führte den so weit Gereisten in ein Quartier und versorgte ihn mit Essen und Getränken. Sie empfand tiefe Bewunderung für den Barbarenfürsten.

Sein Verantwortungsgefühl und die Sorge um seine Freunde hatte ihn hierher getrieben – und das nach dem Tod seiner Frau und seines Kindes, die alles für ihn gewesen waren.

Den Schädel ließ Sir Leonard in einem Labor der Community untersuchen. Schon zwei Stunden später lag ein erstes Ergebnis vor. In der neuen Zentrale funkte der Prime von Salisbury General Yoshiro über das ISS-Relais an.

»Gabriel an Ark I, kommen.«

»Wir hören, Sir Leonard.« Der Allianzkommandeur antwortete erstaunlich rasch. »Warum benutzen Sie diesen Uralt-Code?«

»Weil ich ein vorsichtiger Mensch bin, General. Wir haben Besuch aus Übersee bekommen…« Er erzählte von Pieroo und seinem Mitbringsel.

»Mysteriös.« Yoshiros Stimme aus dem Funkgerät klang nachdenklich. »Was ist davon zu halten?«

»Wir haben einen Steuerchip im Inneren des Schädels gefunden«, sagte Sir Leonard. »Auf ihm ist der komplette Gedächtnisinhalt von Lady Aruula gespeichert; leider wurde er stark beschädigt. Unsere Wissenschaftler versuchen seinen Inhalt derzeit zu rekonstruieren. In Meeraka existierte und operierte also ein Doppelgänger von ihr, ein hochmoderner Cyborg. Und theoretisch könnte es weitere Kopien geben.«

»Ungeheuerlich! Wem könnte ein Cyborg dieses Formats nützen und zu welchem Zweck? Haben Sie eine Theorie, Sir Leonard?«

»Ja, General Yoshiro, die habe ich. Die verwendete Technik stammt eindeutig aus Miki Takeos Produktion.«

»Takeo? Aber das wäre ja…« Yoshiro fehlten die Worte.

»Davon bin ich nicht überzeugt«, stellte Sir Leonard richtig.

»Wie Sie wissen, fiel seine Enklave nach den Kämpfen um El’ay dem Weltrat in die Hände. Wir müssen davon ausgehen, dass seine Forschungen fortgesetzt wurden.«

»Sie meinen… Sie meinen doch nicht Crow?«

»Genau den meine ich. Es ist nicht auszuschließen, dass Commander Drax richtig lag und unser Verbündeter ein doppeltes Spiel treibt…«

ENDE des ersten Teils
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